
H. Jahrg. Ietlim den l. zepjemltet 1906. III-. 48.f

Herausgehen

Maximilian Isardew

Inhalt:
. Seite

"Rllwlsikku . . . . . .’ . . . . . . . . . . . . . ,- .. . ·« . . .,. . . 307

wills-tm sub-. Von Heinrich zweit-. . . . .- . . . . . . . . . . . . 821

1806. Von sqtkzchnihket . . . . . . .

«-
. . . . . . .- . . . . . . . 326

Egil Himllsgrkmøsolxm Von Leiden-Donn- . . . . . . . . . . . . ,. . 334

Tkivisce mumi. von Friedrich zeigt-r . . . . . . . . . . . . . . 340

Knkeigem Von thaesiey Yeandeusuth Jutla Virginia, Zinser, .flsvakd, Smka 342

BUmpionze.Von-iedon... . . . . .·· . . . . .

Uachdruck verboten.

V

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf..

Berlin.

Verlag der Zukunft.
Wilhelmftraße3 a.

IM



ist«-eli-
cken
set-sag
ster-
zwmmfl
Bei-sm.
Miclcesmstssasse
36

e

Zukunft-·
,

»O

l«
geraten-

J
m-
almse
fin-

sowie
dsmcslo
sii«77i.7n«vkol-e
Animus-sen-ijjeszitionem

Die Hypotheken-Abteilung des
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Beleihung zu zeitgemäseem Zinslusse nachzuweisen, und zwar lllr den Geldgeber
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(nur sand-strend)

,,KURHAUS«
schönstes u·vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges. neuerbaut, am l. Juni
cl. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampkerlimdungsbrücke, unmittelbar am stund u.

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der

see. sämtlich mit Balkons. ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ. Küche FahrstuhL Ueberall elektr· Licht und Zentral-

h e i z u n g. saison bis l. November.

BERLllllER HoTELSEsELLsclsIAFT
(Hotel »Der Kaiserhok«, Berlin).

:

Der ortssozeutrimslse ,,l(les·1··-Kaelt'tsk ist ges. ge-
schützt u. der anerkannt"beste. Verbliikfend einfach, hocheleg,
v. hervorragenden Aerzten empfohl. Feder u. stege sind eins.

«

Beseiti tsehstörung durch korrekte stshils Zinkriekuan lehler-
- hatte entrierun verursacht schielen. sitzt sehr fest. leicht

-— « J und übel-drückt ränenlscanäle Pros ekt gratls. Alleinverlcauf
nur: 01stliozeut1siscuc tcnejkek Ses. m. b. H, set-tin W» otsdumekstkssse 132,
8 Min. v. PotsdsmerpL Man achte genau auf Firma. licmpletssMustsrlagernur besserer Upemsliissmund leid-lecken
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icon-M lslilsrlisiteauatlunter sicli verschiedenenAugenindividuell ingspassiwerden.
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Berlin, den 1. Øepkcmlirr 1906.

Nikolaiten.

MptekarskijOstromdie Apothe·kerinsel,heißtseit fast zweihundertJahren
"

der Stadttheil, wo, in der Zeit zwischenden Siegen bei Poltawa und

bei den Olandsinseln, Peter AlexejewitschHeilkråuterpflanzen, mitten im

Newadelta einen BotanischenGarten anlegen ließ.Solchen Garten hatte in

Europa jede Hauptstadt; Peters Residenzsollte aucheinen haben. Frucht-
.hares Land, dem die Frühjahrsüberschwemmungkaum schadetund das un-

term Sommermond in südlicherUeppigkeitprangt. Die Petersburger, dier
Wohlstand gelangt waren, bauten sichhier und auf den anderen Newainseln
.Landhäuser,die siebezogen,wenns in der Stadt zu heißwurde. Auch für denv

Minister deanneren, der in jederJahreszeiterreichbarbleiben muß,war hier
einekleineDatscha gebautworden« Da haustejetztPeter ArkadijewitschStoly-
pin. Undvergaß,wenn erdiejungenKinder durchden Garten springensah,für
StundenbeinahedieLa tundGefahrseinesAmtesBaldfüanochenMinister-
.präsident.Bisher war Alles leidlichgegangen. Die Mehrheitdes Volkes hatte,
alssei sievon einem Nachtalbenbefreit,aufgeathmet,da sieerfuhr, die grausige
PossederGossudarstwennajaDumascizu Ende gespielt.DerVersuch,diena-

·1ionalliberalenMonarchisten,die gemäßigtenMänner der Partei vom sieben-
zehntenOktober ins Ministeriumzu ködern,war-freilichmißlungen.Dochdas

Land immerhinruhigergeworden.Der wiborgerAufrufderDemagogenohne
Wirkung verhallt. Peter Arkadijewitschrieb die Hände.All die klugenLeute,
die ihm damals gerathenhatten,das Rumpsparlament in Wiborgumzingeln»
die Demonstranten,die zur WeigcrungderWehr- und Steuerpflichtaufriefen,
verhaftenund alsHochverräthernachSibirien bringenzu lassen,mußtennun
erkennen,daßer klügergewesenwar. Er schwor,als Liberaler,nichtauf Aksa-
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308 Die Zukunft.

kows Evangelium, glaubte ihm aber, daß man dem sittlichenInstinkt des

russischenMenschenvertrauen dürfe.Wollte es auchferner thun. Anständig
regiren. Keinen Mißbrauchder Amtsgewalt dulden.Die ,,Gesellschaft«(das

SchlagwortderWestguckeraus den vierzigerJahrenistwiederbeliebtgeworden
und bezeichnetAlles,was nichtzurRoutier-Bureaukratie,zumverseuchtenTshin
gehört),die patriotischeund geistigreifesociåtå fürsichgewinnen.Die Tetro-

risten niederzwingenund fürOrdnungsorgen.Schnellden Bauern beweisen,

daßihr-altesHoffennichtunerfülltbleibt; daßder Kaiserbereitist,ihnen einen

Theil der Apanagengüterzu überlassen.Dannkonnten die Wahlen zurneuen

Reichsduma beginnen.Das Volk würde einsehen,daßes ernste,verständige
Männer, nicht Schwätzerund wildeNarren, nach Petersburg schickenmüsse.
Mit solchenElementen war gedeihlicheArbeit im TaurifchenPalastmöglich.
Sind wirdennnichtAlleRussen? HabenwirnichtdasselbeZiel?Goremykins
Hauptfehlerwar, daßer als Staatshaupt derDurna die Tenne leer ließ.Jch
werde ihr so vielArbeit geben,daßsiegar nichtzumSchwatzenkommt und zu-

nächstmal ein paar Monate langzuthun hat,um mit dem BündelunsererGe-

setzentwürfefertig zu werden. ga ira! Wunderlich,daßsichEinem geradedas
Wort aus dem Carjllon National aufdie Lippedrängt.Folgedes ewigenGe-

redes von der GroßenRevolution.Unsinn.Wir leben nicht anno 1792. Wir

werden dieKrankheitüberwinden.ZweifeltJhr,obmirsan gutemWillenfehlt?
Keiner. KenntJhr mich als- ehrenhaftenMann? Alle. FürchtetJhr,ichkönne

zu früherlahmen? Sichernicht. Wie in Sebastopol meinVater ArkadijBetro-

»
witsch,werde ichausharren, so lange derKaiser mich aufmeinem Postenläßt.

Und einstweilendarf ichmichseineanade rühmen.Er weiß,daß er an mir

einen redlichen und reinlichen Diener hat, der Alles dran setzenwird, Nuß-
laud wieder Ruhe und inneren Frieden zu schaffen.. . Ungefährsosprachder

Ministerpräsidentwohl auch, als er am sünfundzwanzigstenAugusttag in

seinerDatschadie Gäste empfing. Der Nationalgruß,schriebMatthissonim

März 1792 aus Frankreich,ist hier jetzt:Ca ira; und die Antwort lautet ge-

wöhnlich:Cela va. Ungefährsowars auf AptekarskijOstrow. Zuversichtliches
Stimmung. Die Lakaien servirenThee,russischesKonfekt,Cigaretten. Plötz-
licheinKrach. Die dünnenWände des Landhausesbersten.DerBalkon stürzt

herab.DreißigTote, dreißigVerwundete. SechzigOpfer einer Bombe, die

moskauerVerschwörerinsHaus geschmuggelthaben.Stolypin ist unverletzt.
Seine fünfzehnjährigeTochterist an beidenBeinen schwerverwundet,seinem
dreijährigenSöhnchenein Hüftknochengebrochen.Nikolai Alexandrowitschi
1elegraphirt: »Ichfinde keineWorte, um meinerEntrüstungAusdruck zu ge-
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ben«. UndPeterArkadijewitscherklärt,er werde,trotzdiesemErlebniß,un-

beirrt auf dem Wegbleiben,den er, als NachfolgerGoremykins,als der Mann,
der zurAuflöfungderReichsduma zu rathen wagte,imJuli beschrittenhabe.

Werde alfo auchkünftigliberal regiren.Das hatte man von ihm er-

wartet, als man ihn auf den PlatzDurnowos rief. Durnowos, den Europa,
weils in den Zeitungenstand,für einen starren Reaktionär hielt; und der sein
Leben lang dochnur ein gewissenloserAbenteurer warzSpieler und Schürzen-
jäger.Als ers, unter Alexander dem Dritten, bis zum Chef der petersburger
Polizeiverwaltunggebrachthatte,hielt er sicheinMädchen,das auchintimen
Verkehres mit dem GesandtenSpaniens verdächtigwar. Die Huldinleugnete
natürlich.Durnowo wollte Klarheit, ließ die Korrespondenzdes Spaniers
überwachenund erbrachdie an die gemeinsameFreundin gerichtetenBriefe.
Als der Gesandtedahintergekommenwar, fuhr er zu Giers, der damals noch
das AuswärtigeAmt leitete, und forderte wüthendGenugthuungfür diesen

grobenVerftoßwider die Rechteder Exterritorialität.Giers meldete die Sache

dem-Kaiser;und Alexander, der in Rechtsfragenunerbittlichwar, schrieban

den Rand des Berichtes:»Fortmit dieserKanaille!«DurnowosKarriereschien
für immer beendet. Wars aber nicht. Der Weggejagteblieb in gutenBezieh-
ringen zum Haus des Finanzminifters. Dortstellte er sich,als aufRuriks Stuhl
schonder kleine Nika saß,eines Tages mit der Bitteum fünfzigtausendNubel

ein, die er zur Deckungeines Verlustesbrauche.SergejJuliewitschWitte war

inder WahlseinerWerkzeugeniem als heikel.Er sahsichdenBittfteller an. Ein

pfiffigerKerl, in alleSättel gerechtundjetzt, nach denTagenderSexualhitze,
aucharbeitsam.Denfestan sichzu ketten,warvielleichtnützlichZwanzigtaufend

, Rubel, sprachderMächtige,will ichJhnengeben; die anderen dreißigtausend

wirthnen, wenn ichdazu rathe, Sipjägin (der Minister des Inneren) vor-

strecken.Sipjäginwar ein vornehmerBojar, der nichtgern arbeitete und seine

schönstenStundenerlebte,wenn er inseinemmit altrufsischerPrachtausgestat-
tetenHausdenGossudarbewirthendurfte.DerfügtesichNahmHerrnDurnowo
auchals Adjunktenins Ministerium. DieserMann,sagteihm Witte,istder zu-

verlässigste,denSie findenkönnen,und wirthnen die Lastder Arbeit beträcht-

licherleichtern.Wunderschön.Die RandbemerkungAlexanders war längstja
vergessenund der neuePharao wußtenichts von Joseph. Durnowo hatte sein
Geld,hatteeineeinträglicheund wichtigeStellung:und würdeWitte fürim mer

verpflichtetbleiben. Sipjägin wurde (wie es in Rußland der Brauch ist: von

einem Studenten) ermordet und WjatscheslawKonstantinowitschPlehwe zur

Nachfolgeberufen.Inzwischenhatte, nachSubatows moskauer Experiment,
258
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im Finanzministerium die heimlicheMächlereimit dem Popen Gregorij Ga-

ponbegonnen.Fand ihn Durnowo ?Jedenfalls wußteder Adjunkt,wußtendie

Minister SipjäginundPlehwe so gut wie Witte und der PolizeichefGeneral

Foulon, daßderPope aus Staatsmitteln einen Monatssold beziehe.Er sollte
das Proletariat der Hauptstadt » organisiren«;so, verstehtsich,organisireu,daß
der klugeFinanzministeres in derHand behielt. Durnowo bürgtedafür,daß
Witte raschAlles erfuhr, was im Ministerium des Innern geschahund geplant
ward. Plehwe wurde gewarnt, antwortete aber, er halte den Mann schonim

Zaum und werde ihm, sobaldes Zeit sei, den ihm gebührendenFußtritt ge-
ben. Dazu kams nicht.Am achtundzwanzigstenJuli 1904 riß eine Vombe

Wittes gefährlichstenFeindaus allzuthätigemLeben. Er war,indergepanzer-
ten Kutsche,zwischenSchutzmännerhecken,nach dem Bahnhof gefahren,um

seinem Herrn in Peterhos die Aktenstück-ivorzulegen,die Wittes Verbindung
mit den Revolutionären beweisensollten.Denn Witte war zwarnichtmehrFi-
nanzminister,war nur noch(als Nachfolgerdes älteren,unseremHelden nicht
verwandten Durnowo) Präsidentdes ohnmächtigenMinisterkomitees,konnte

morgen aber, als Arrangeur derHandelsverträge,wieder in dieSonne kom-

men; und solltevorherunschädlichgemachtwerden. In seinemPortefeuille
hatte Plehwe Alles hübschbeisammen.DiesenSchlag konnte Sei-gesJulie-

witschnicht überleben.Dochder procureur parvonu kam nicht bis ansZiel·

,,DieserMortimer starbEuchsehrgelegen«,konnte,wie Burleigh zuLeicester,
Durnowo zu dem Gönnersprechen.Unddabei dochspöttischlächeln.Denn die

Mappe mit den Beweisstüekenwargerettet und Plehwes ältestemAdjunkten
übergebenworden: Herrn Durnowo. Der wußte,als ein zurDankbarkeitver-
pflichteterMann, was er zu thun habe. Mit strahlenderMiene, mit demseli-
gen Blick Eines, der endlichvergeltenkönne,überreichteer dem Patron alle

unerheblichenDokumente(diePlehwe miteingepackthatte, um die Wucht der

Hauptanklagezu mehren)und behieltnurdiewichtigsten.Verwahrte siesorg-
sam. Witte, der davon nichts ahnte, war überzeugt,daßersichindem Mann-e

nichtgetäuschthabe. Doch einmal ein wirklichdankbares Gemüth!Und war

gewißsehrzufrieden,als der treue KnechtMinister desJnnern wurde. Der

selbeGentleman, den Nikas Vater eine Kanaille genannt und mit Schimpf
und Schande entlassenhatte. Keine Gefahr mehr. Die Sachen mit Gapon,
mit Uchatowund anderen Demagogen kamen nicht ans Licht; konnten nicht
mißdeutetwerden.Das Eisenblieb im Feuer. Noch1905, langenachdem blu-

tigen Epiphanienfest,mußteder HandelsministerTimiriasew, auf Wittes

Weisung,Gapons GehilfenMatjuschenskij,den einGeheimpolizistihm vor-
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führte,dreißigtausendRubel auszahlen. Der Popejhatte so vielGeld, daßer

großeReisen machen,in Paris bei Marguery essen,in Monte Carlo spielen
konnte. Als er heimgekehrtwar, belästigtedie Polizei ihn nicht. Er, der am

einundztoanzigstenJanuar 1905 den Zugvors Winterpalais geführt,in Ma-

nifesten denZaren geschmähtund derschwerstenVerbrechenbeschuldigthatte,
durfte im November 1905 Arbeiterversammlungenpräsidirenund in Peters-
bng freiherumlaufen.Ein Steckbriefwar gegenihnergangen; dochkein Brit-

tel legteHand anihn. Auf demWeg zum Bett einer hübschenJüdin ist er

dann, von einem anderen Agentender Regirung, ermordet worden; und hat
nochein stattlichesSümmchenhinterlassen.WiederEiner, der zu rechterZeit
starb . . . Die Hohe ExcellenzDurnowo aber wurde nun schwierig.Schien
ein Vergnügendarin zu finden, Alles zu thun, was Sergej Juliewitsch,dem

Ministerpräsidenten,mißfallenmußte.Und war selbstvon dem Sieger von

Portsmouth nicht niederzuringen.Witte konnte ihn vor dem Ohr fremder
Journalisten den Hort der Reaktion und den Anwaltdes WeißenSchreckens
nennen. Aber nicht aus dem Amte drängen.Denn Durnowo hatte Plehwes
Beweismittelx und mit einem sogerüstetenmaitre-chanteur war nicht zu

spaßen.DessenAnsehenwuchsnoch, als er die Strikewuth der Eisenbahn-
und Postbeamten wider Erwarten schnellgezåhmthatte. Witte hat in den

letztenJahren viel Glück gehabt. Seine stärkstenGegner, Plehwe, l’jncor-

ruptiblesund der GroßfiirstSergej Alexandrowitsch,wurden gemordet.Ge-

neralTrepowwutdeseinFreundundblieb, als er den Grafen Witte menschlich
nicht mehr schätzte,der eiferndeBewunderer seinerstaatsmännischenKunst.

Pobedonoszewwar morschgewordenund hofftenichtmehr,seinemWillenam

HofGehörzuschaffenGaponverröchelte,eheerplaudernkonnte.NurDurnowo
war unüberwindlichDiesermittelmäßigeKopf,der als willenlosesWerkzeug
dienen, für Lebenszeitzu unterwürfigerDankbarkeit verpflichtetsein sollte
war, im Besitz des plehwischenAktenbündels,dem klügstenrussischenPoli-
tiker überlegen.DemdrohtebeimerstendreistenAngrifsdieGefahrdes chan-

tage. ZugleichmitWitte erstschiedauch»dieseKanaille« aus demReichsdienst.
Die Duma kam in Sicht; und die Erbweisheit asiatischerHerrscher

empfahl, neue Männer aus die Breschezu stellen.Wahrscheinlichwürden die

Semstwomänner das großeWortführen.DieLeute,die in denLandgemein-
den Jahrelang zwarihre Pflichtversäumt,wederfürbrauchbareWegenochfür
andere Meliorationen gesorgthatten; nun aber genau wußten,wasdem Reich
fromme. Denen stellen wir Goremykin,der gegen Witte so zåhdasRecht der

Semstwos vertreten hat, alsZielscheibehin. Und zum Minister des Inneren
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machenwirStolypin·Deristsauber,denkt nur an den Staat,nicht an deneige-
nen Vortheil,kennt,als tüchtigerLandwirth,die Agrarverhältnisse der Wolgai
Gouvernements, ist liberal und hat in Saratow den Räuberhaufendocheine

festeHand gezeigt(Die Beiden müssenmit der Sprudeljugend des Parla-
mentes fertig werden. Müssen?Ein Genie hättemit dieserDuma nicht zu

arbeiten vermocht.Deren Mehrheit wollte auch gar nicht arbeiten. Forderte

einfachAlles,was, wie sieselbstwußte,um keinen Preis gewährtwerdenkonnte-

Volksrechte,die in den cioilisirtestenTheilen Europens noch nicht erstritten

sind.FürdieBauernnichtnurdieKron-,Apanagen-und Kirchengüter,sondern
auchdie Latifundien der großenGrundherren. WoherdiezusolcherExpropria-
tion nöthigenMilliardenkommen sollten,kümmerte sienicht.Ebensowenig
dieFrage,ob der mittellose,unwissendeBauer im Standesein werde, die ihm

zugetheilteFlächerationell zu bewirthschaften.Was lag daran? Das Wich-

tigstewar, jedemöglicheKonzesfionder Regirung durchlautes Heischenvon

vorn hereinzu überbieten Weh Jedem, der sagte: »Der Zar hat ein unge-

heures Stück ererbter Macht abgetreten. Die Minister zeigenguten Willen.

Wir wollen das Vergangene vergangen seinlassen und gemeinsammit der

Regirung den Weg suchen,auf dem unseremunglücklichenVolk oorwärts zu

helfen ist.«Nein. Geschreiund Geschimpf.OhnedieSpur eines schöpferischen
Gedankens. Leute, die kaum den Durchschnittder russischenBildung erreich-
ten und in dem von Poljakdw aus triftigen Gründen weggelobtenBankbe-

amten Herzensteinein lumen cixsitatis bestaunten, wähntensichberechtigt,
Männer von der Erfahrung Kokowzewsund Goremykins,Stolypins und

SchwanebachswiediebischeHütejungenabzustrafen.Natürlich:sierepräsen-
tirten ja die ,,Gesellschaft«und hatten dieStimmzettelweiheempfangen Da

die Routiers oft als unzulänglich,oft als korrupt erwiesenfind, ist die Routine

das größtealler Uebel und Unkenntnißder Staatsgeschäftedie Jorbedingung

nützlichenWirkens. Der abgeschüttelteBeamte, der, als nun vorn VolkfreiEr-

kürter,das Ressort, in dem er allzu lange geduldet worden war, wie den

schmutzigstenHöllenpfuhlmalte,durfte aufdröhnendenBeifall rechnen.Nic-

mand fragte ihn: »Unddas Alles, wertherKollege,hättenSie noch länger

mitgemacht,wenn Sie nichtfortgejagt worden wären?« Der Minister, der

den Mund aufzuthun wagte, wurde niedergebriillt.Jn keinem Landeder Erde

hättesolchesParlament auch nur eineWochelangunangefochtengelebt.Daß
es aufgelöstwerden müsse,war schonin den erstenJulitagen keinem Minister

mehr zweifelhaft.Obftir diesenEntschlußaber der Kaiserzuhaben war?

Der mit ZeitungberichtengefütteiteEuropäersiehtden Sohn Alexan-
ders nochimmer in falschemLicht.Jm HintergrundlinksMariaFeodorowna,
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die ,,herrschsüchtigeKaiserin-Mutter«;rechts Pobedonoszew,der Fürst der

Finsterniß,neben dem derhohläugigeToledanerwiederbehäbigeNachtportier
eines Provinzgasthofeswirken würde; in der Mitte die Häupterder weltbe-

rühmtenGroßfürstenpartei.Undvornihr gelehrigerZögling.Nurschwach,sagt
der Eine ;schoneinBösewicht,rauntder Andere. Alle sindin der Ueberzeugung

einig,daßNikolai Alexandrowitsch»reaktionär«ist, immer, unter dem Ein-

fluß der SchreckensinnendenKamarilla, den Ausdruck des Volkswillens mit

roher Gewalt hindernmöchteund nur aus Furchtmanchmalzurückweicht.Kein

ZugdestäglichilluminirtenBildesistähnlich.MariaFeodorownawarseitdem
Tod ihresMannes fürdie Gewährungeiner Konstitution,weil sievor allen An-

deren ahnte, daßder neurasthenische,unter Martern reichlichemAlkoholgenuß

entwöhnteKnabedie Mützedes Monomachos nichttragen könne. Pobedonos-

zew hat keine Macht mehr, will keine mehrhaben,istseitMonaten nichtin den

goldenenZarenkäsiggekommenund siecht,ohneBeziehungzum Hof,mählich

dahinCineGroßfürstenparteigiebtesnicht.MichaelAlexandrowitsch,der dem

Vater ähnelt,wie der Vater dieFolgen schlechtenRegimentesvorAugensah
(und eine Weile des Landes Hoffnungwar), hält sichstill und zeigt,auchwenns

draußenstürmt, eine lächelndeMiene. Seit Alexandra Feodorowna einen

Sohn geborenhat, kämeMichael als Regent nur nochinBetracht, wennsein
Bruder sichentschlosse,freiwilligvom Thron zu steigen.Die übrigenGroß-

sürstenhörenam Liebstennichts von der leidigenPolitik. Gar nichts davon

zu hören:Dasist auchNikolais sehnsüchtigerWunsch.WerdenEinemje denn

erfreulicheNachrichtengebracht?,Widrigenur; Tag vorTag. So wars inder

Kriegszeitzso istsnachdem Friedensschlußgeblieben.Unmöglich,nachDarm-

stadt oder wenigstensnachKopenhagenzu gehen.Nichteinmal in dieKrim,
wo sichsim Sommer so behaglichlebte,kann man sichretten.Was wollendie

Menschendenn eigentlichvon mir? Jch thue, wo ichirgendkann, Gutes Und

ernteniemalsDank. KeinersagtmirAngenehmesAttentate,Straßengemetzel,
Meutereien,BauernaufständaSagtmirendlichdochAngenehmes,JhrHunde-
seelenl Sie thätensgern; dochihreLügenhättenzu kurzeBeine. Dergekrönte

Knirps wird eigensinnig·Stellt sich,als horcheer andächtigauf jedenwohl-

erwogenen Rath, foppt jedenVortragendenmit der sicherenHoffnung,Ge-

hörzu finden,und ist fürMinuten dann kindischvergnügt,wenn er sichdurch

seinenaller Erwartung spottendenEntschlußbewiesenhat, daßer nochSelbst-

herrscheraller Reussenist. Kein Tyrann. Kein nachHerrschergewaltGie-

render. Einer, der, um den Schein zu wahren, das Wesender Macht opfern

würde.Nichtso leichtzu lenken,wie der ersteBlick träumt.OhneMuth, ohne

Willensktast;mißtrauisch,unstetund hochmüthigwie ein echterSchwächling
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Wenn er, nacheinem Attentat, seinemMitgefühlWorte sucht,meidet er je-
des, das andeuten könnte,auchderKaiser habe,das Reicheinen Verlust erlitten-

Zu diesemBekenntnißdarfder Gossudar sichniemals erniedern. »Ichbeklage-
Jhren Verlust.« Nichtsweiter. Daß dieseMenschen für ihn gefallensind,.
braucht ja nicht erwähntzuwerden· Paul AndrejewitschSchuwalow, den der

Tag von Philippopel,vielleichtauchBismarcks nahes Beispielgestähltha-
ben mag,ist auf solcheDepeschedie Antwort schuldiggebliebenund hat,nach
einem Excitatorium, dann starkbetont,daß er in dem Opfertod seinesSohnes
nichtnur einen persönlichen,sondernauch einen dem Reichsdienstempfind-
lichenVerlustsehe.KuropatkinundLenewitsch,RoschdestwenskijundDubassow
könnten von derDankbarkeitihresHerrntraurige Mär erzählen.Jhre Schuld;
warum hattensie nichtAngenehmeszu melden2Der von den Menschensoun-
holdBediente wendet sichan dieGeister.Alexanderder Erste, an den er (wie das

Zerrbild ansOriginal)erinnert,ließsichvonderProphetiederKrüdenerdenWeg
zurHeiligenAllianceundinsGefildallerTugendenweisenNikabrauchtnichtin
dieFernezuschweifemhatdieübersGeisterreichHerrschendeinderFamilie.Mi-
litzaNikolajewna,dievierzigjährige,seit1889demGroßfürstenPeterNikolaje-
witschvermählteMontenegrinerin,istmit den spirits auf Du und Du. Sie hat
denGeisterbeschwörerPhilipp und späternocheinen anderenMagus an denHof.
gebracht,verstehtsichaufalleSpiritistenkünsteund sagt,mit unanzweifelbarer
Zuverlässigkeit,dem Haupte derGottorperdie Folgendes Handelnsund Unter-

lassensvoraus. Alles wiederholtsichnur im Leben. Von CagliostrosGroß-
kophtarolleists nichtweit bis zu den Seancen der weisenMilitza. Auchdiese
sältesteSchwesterderKöniginHelene ist liberal; wie sichsfüreineTochterder

SchwarzenBerge (und der schönenMilena, die, nach einem allzuberühmten
Monarchenwort,Apfelsinen verkaufthaben soll), eine moderne Spiritistin
ziemt. Jst für »volksthütnlicheReformen«.Wie Maria und AlexandraFeo-
dorowna. Die Mutter: weil sieihr Söhnchenrichtigeinschätzt·Die Zaritza:
weil siedasMännchenganz für fich,für das Haus und dieKinderstubehaben
möchteund ihm ein Leben ohneArbeit undLeibesgesahr,das behaglicheDa-
sein eines Familienvaters nach englischemMuster wünscht.Die Frau des

Großfürstemweil die allwissendenGeister ihr also befahlen.
Die Drei waren natürlichfroh,daßsiedie Reichsduma hatten. Hielten

sie,ganz wie in Europa die minder vornehmeDame OeffentlicheMeinung
that, für ein Ventil, das gefährlicheDampfe und Gase einschließt.Nika war

bald überredet. Die dem Papst-Kaiser treuen Mushiks, hatte ihm Witte ge-

sagt,werden im Haus Patiomkins die Mehrheithaben;und ihn in den Glau-

ben gelullt, hinter dem Stuckwerk des Parlamentsgebäudesbleibe die Auto-
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kratie unangetastet.Ein Bischen anders kams dann ja.Ließsich-abernochim-
mer ertragen. Daß die Minister-beschimpftwerden, schadetdem Gosfudar
nicht; erheitertihm vielleichtsogartrübe Stunden. DieKerle werden sichnach--
und nachberuhigenxunddannkönnenwir amEndenoch mitdenKindernreisen.
Oder wenigstens,ohneängstlichin jedenBuschzu spähen,im ParknachHer-
zenslustphotographiren. Das thut Nika gar zu gern; und selbstsein Söhn-
lein sahAllrußlandauf einem Gruppenbild schonmit dem Kodak. . . Mitte-

Juli. GoremykinschlägtdieAuslösungder Duma vor. Das fehltenoch!Erst
mußtedieMajestätsichdiesenEntschlußabringenund nun sollsieda wieder

anfangen, wo sie imOktober aufgehörthat?Abgelehnt.EinpaarTagespäter
wiederholtGoremykinden Rath. Nein. Alle Damen sindgegen die Auslösung.
Trepow sogarempfiehlt eifrig, die Duma weitertagenzu lassen.Unmöglich.
Die Stunde, in der die AbgeordnetendasVolk ausrufen wollen,rückt näher.
Geht dieserAufrufins Land, dannhaben wirim Herbstden Bauernkrieg:dar-

über ist im Kabinet nur eine Stimme. Am einundzwanzigftenJuli versam-
melt der MinisterpräsidentdieKollegem»IchfahrenachPeterhofund komme

entweder mit dem AuflösungdekretoderohnePortefeuillezurück.«Inzwischen
hat Stolypin das Ohr des Kaisers gewonnen. Das Land braucht Ruhe.Je-
der Tag bringt neue Schreckenskunde,Gubernatoren, Generale werden am

hellenMittag erschaffen.OeffentlicheKassenund Banken beraubt. Die Gen-

darmen wieSchlachtoiehgemetzelt.Wir hattenBialystokztobt die Duma so
weiter,dann waffnetdie Pöbelwuthsichzu neuen Judenhetzen.Jn Polen sieht
es furchtbaraus. Nächstenskommen auchnochdiewilden Männer vomKauka-

sus in denTaurierpalast,neben denen die Aljadin und Anikin den Lämmlein

gleichenwerden.Und dasGiftsickertinsHeer.Schonhabensogarja diePreobra-
shenskojer,die Enkel der Männer,diePeter zu Kameraden erwähltund selbst
gedrillt hat, die Dienstpflichtgeweigert... Das wirkt. Der Aufruf der Radi-

kalen müßteden Bauern klingen, als lebe an der Newa kein Selbstherrscher
mehr, nur die Puppe noch,die nachdem Willen der Schreihälsetanzt. »Und
Sie glauben,daßdie Auflösungdie Lagenicht verschlimmernwird?« »Ver-
bessern,Majestät;mit meiner Person bürgeichdafür.«,,Jn ChristiNamen

denn!« Als Goremykinkommt, findet er das Feld schonbestelltund braucht
sichnichtanzustrengen.,,Jhnen aber, dem alten, oft bewährtenDiener, kann

ichdas neue Opfer nichtzumuthen.Wirklichnicht. Ihr Patriotismus wäre

auch dazu willig: ichweiß.Doch Peter Arkadijewitschist bereit, die Last auf
seine jüngerenSchultern zu nehmen«Noch wenn er nachgiebt,muß der

Schwächlingzeigen,daß er seinenKopf für sichhat. Sonst glaubt ers selbst
nicht. Goremykinfährtnach Petersburg zurückund sprichtzu den harrenden
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Kollegen: »Mit dem Auflösungdekretoder ohnemeinPortefeuille wollte ich
wiederkehren. Nur-dieseAlternative sah ich; und vergaß,daß es eine dritte

«Möglichkeitgab.Dieist Ereignißgeworden.Ich bin nichtmehrMinister. Der

Kaiser hat auf meineDiensteverzichtet.Aber die Auflösungbeschlossen.Das

unterzeichneteDekret ist in den Händendes MinisterpräsidentenStolypin.«
In Peterhof hatte der Entschlußdes Zaren Schreckenerregt. Trepow,

der Mann ohne Nerven, rang die Hände.Das Damenterzettstöhnte.Keine

Rettung mehr? Militza Nikolajewnawill das letzteMittel versuchen.Der

arme Nika wird ins Sitzungzimmergebeten.DerPsychographarbeitet. Un-

-«sichtbareHändehebenden-Tisch.Klopftöne.DerGeist materialisirtsich Und

der Sinn all der Wahrnehmungen? »Die sichere,unabwendbare Folge der

Reichstagsauflösungist der Ausbruch der Revolution.« Ganz deutlichwar

der Spruch zu verstehen.DahabtIhrs. .. NachMitternacht ruft dasTelephon
Siolypin von hastigerArbeit. Botschaft aus Peterhof Was giebts denn so
spät nochzu melden? HeiligeMutter Gottes: der Gossudarselbst!

»Ich will das Auflösungdekretmorgen frühzurückhabenBringenSie
mirs selbst. Ich habe mit Ihnen zu .reden. Die Duma tagt weiters«

»Unmöglich,mein erhabener Herr! Alle Weisungensindgegeben.. .«

»WennichJhnen aber sage,daßichswill!«

»Unmöglich,großerKaiser!In alleTheileDeines Reichessind, bis ans

Weißeundans Gelbe Meer, Depeschengeschickt; alle Behördenkennenindieser
Stunde denBeschlußihresHerrnz alle Vorbereitungen,die dasGelingen des

Planes sichernsollen, sind unwiderruflichgetroffen-«
.

»DieseiiberfliissigeEileiAls ob man solchenSchrittnichtreislichüber-
legenmüßtel Konnten Sie nichtwarten?«

»IchhattedieUnterschriftmeines gnädigenGebietersund durfte nicht
säumen. Jede ZögerunghättemichLandesverrath gedünkt.«
»Unterschrift!Die kann der Kaiser dochzurücknehmen.Die Treusten

schwörendrauf, daßwir morgen die Revolution haben werden. Das haben
wir dann Ihrer ganz grunidlosen,ganz ungerechtfertigtenHast zu danken!«

»DasLand wird morgen ruhiger sein, als es heute, als es seit langen
Monaten war. Eurer MajestätUmgebungverfügtnichtüber das hier ge-

sammelte Nachrichteumaterial;braucht für Euer MajestätSicherheit aber

nichtszu befürchten.Mein Kopf mag fallen, wenn meine Zuversichttrügt!«
»So sicherfind Sie Ihrer Sache?«
»So sicherl«

»Undübernehmendie volle Verantwortlichkeit?«

»Mit ruhigemGewissen.«
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Nikolai Alexandrowitschstrecktsichaufs Lager. Undträumt,mit noch
swachemAuge, ein Minister könne ihn, der als Autokrat geehrtseinwill, ein

von seinerLaune erhöhterDiener ihn von der Verantwortung entlasten.
Stolypin behältRecht:Alles bleibt ruhigKleine Meutereien, an die

sman längstgewöhntist. Niemand achtetnochdrauf. Der Ministerpräsident
wird in Peterhof mit offenenArmen empfangen. Endlich stehtder richtige
Mann am Ruder! Sie möchtenein paar Dumamitgliederins Kabinet neh-
men? Ganz einverstanden.Bessereskönnten Sie gar nicht thun. Sie müssen
der Gesellschaft,die Ihnen-offenbar Vertrauen schenkt,so weit wie möglich

entgegenkommen.NurjetztkeineRepression,dieirgendzu vermeidenist ! Mein

Entschluß,eine neue Reichsduma einzuberufen,bleibt unerschiitterlichSie

können es Jedem wiederholen.Und meiner Gnade, meinesSchutzesgewißsein.
Giebt es höheresGlück? Schon hattendie Moskauer, die Leiter des Monarchi-
stenbundesder echtrussischen Männer,geflüstert,der Zar werde sichim Kreml

demVoIkzeigen,erklären,erseigetäuscht,zu falschenSchritten verleitet worden,
und aufs Neue die Unantastbarkeit derAutokratie verkünden. Und gerade jetzt
hatte er dem Mann seinesVertrauens erlaubt,denLiberalenPortefeuilles an-

zubieten.Daßer dieseErlaubnißerbat, warder ersteFehlerdesredlichen,leicht-
gläubigen,Vom ScheindesSiegesgeblendetenMinisters.Waskonntenihmdie

Oktoberleute nützen,dieschoninderDumaneben derKonstitutionell-Demokra-

tischenParteiunddennochNadilalerennichtaufgekommenwaren?Würdeinden
Stammländern des Parlamentarismus Jemand daran·denken,aus der winzig-
sten Minderheit einer aufgelöstenVolksvertretungdie neuen Minister zu wäh-
len ? Und Stolypin ließdie Verwaisten nicht zu sichkommen: er suchtesie aus;
undholte sicheinen grobgeslochtenenKorb,,ZweiSitzeimMinisterium?Dann

hättenwirja nichtdie Mehrheit. Sieben Sitze fordern wirzfordernobendrein

aber, daßSie sichoffen zu unseremProgramm bekennen-L Auchnach dieser
Antwort sollPeter Arkadijewitschnochgeschwanktund die Entscheidungdem

Zaren anheimgestellthaben. Der aber hatte, nachkurzerFreude, böseTage
und bösereNächteerlebt. Jn Sweaborg und in Kronstadt wütheteder Auf-

ruhr. VonPeterhofkannman hinüberblicken.Den DonnerderSchisfsgeschütze

vhören.DieGluthderFeuersbrünstesehen.Mit AugeundOhr lauschtederKaiser
in hellerNacht;und ahnte die Absichtder Rebellen. Siegten sie,dann sperrten
sieihmdie Aus fahrt,nahmenihm die in der KronstädterBuchtankernde Yacht

standen-t, fanden in der HauptstadtVerbiindete,die wahrscheinlichnur des

Losungwortesharrten, und diktirten dem in PeterhofEingeschlossenenihres
Willen-s Gebot. Angstgrößertdie Gefahr. Nikolai glaubt sichverloren. Irrt,

nachtsnochmit dem Kodak,am Uferumher,rast,jammert, befiehlt,seine2.lacht
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in Reisebereitschaftzu setzen.Lieberdrüben im Gefechtfallen als hierbetrun-
kenen Sklaven gehorchen!WiederDie AlluredesHelden Wieder hältsienicht«
langevor.DieZaritzareißtihrenKnabenaus dem Bett, wirft sichmit ihm in

den Staub und fleht den Mann, den Vater an, sie nichtzu verlassen,leichten
Sinnes nichtseinLeben aufsSpielzu setzen.Ausdem ZwiespaltderGefühlelöst
den Verzweifelndeneine Ohnmacht. Als er erwacht ist, kommt die Meldung,
die ärgsteGefahr seivorüber;in beiden Brandherden verglimmedas Feuer.

Auch diesmal ist Militzas Geisterkundenochnicht Wahrheit geworden; ein

Marineputschwars, nicht diegefürchteteRevolution.DochdasNachterlebniß
hat den WagemuthgedämpftDie anmaßendenWünscheder Oktobristen zu

erfüllen,dünktihnjetztunmöglichUnd der Ministerpräsident,dessenJugend-
und rascherAufstiegeinzelneKollegenaus dem Kabinet gescheuchthat, muß
Beamte auf die den Vertretern der GesellschaftreservirtenStühle rufen.

Sein ersterFehler. .. Wars wirklichder erste? WelchenNutzenkonnte

die AuflösungderReichsdumabringen,wenn man schonentschlossenwar,nach
kurzerPause eine neue wählenzu lassen?Der vorigenWahl sinddie Sozia-
listen grollendfern geblieben.Nun haben sieHeerschaugehalten,ihre Trup-
pen ein halbes Jahr lang im Feuer exerzirtund werden pünktlichauf dem

Platze sein.Möglich,daßdie Bauern sichdiesmal besservorsehen;sichnicht
von jedemSchänkenagiiatorfangen,jeden Stimmzettel in die Hand stecken

lassen.Aber siesind arm; in ihre Dörfer ist die Kunde gedrungen, der Zar,
das ferneVäterchen,seieinkranker,kraftloferMann,dersichdem Volk verberge;
und die SchergendesHerrn holen ihnen dierüstigenSöhnevom Pflug. Zwar

versprechenihnendiePetersburger jetztLand; die Bauernbanksoll es der Regi-
rung abkaufenund fürdieZahlungeinelangeFristgewährtwerden.Rechtschön.
Vor.einem Jahr nochhättesolcheVerheißunggewirkt. Heute lockt nebenan

fetterer Köder. Kaufen sollt Jhr dasLand? Das Euch vonRechtes wegen ge-

hört?Nachdem Jhr nur die starkeHand auszustreckenbraucht? Die Negirung
bietet Euch viel zu wenig; fordert viel zu hohen Preiszwill Euch wieder nur

übers Ohr hauen.Nur in uns habt Jhr wahre Freunde. Weil wir laut für

Euch sprachen,Euch zu freien, nicht längervomHunger gequältenMenschen
machen wollten,sind wir weggejagtworden. Was habt Jhr von einer Re-

girung zu hoffen,die so mit Euren Anwälten verfuhr? .. . Daswird aufdem
Lande die Losungsein. Das Proletariat derStädte hörtauf die fozialistische
Heilslehre Und in dem engen BezirkderBourgeoisieistdie Wahlordnungden

Monarchistenuichtgünstig.Der Ministerpräsidentaber glaubtzuversichtlich,
mit der neuen Duma werde sichin Frieden leben und arbeiten lassen.

DieZuversichthatihn schoneinmal getrogen. Amsechsundzwanzigsten
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Juli sprachder heiterBlickende zu einem Jnterviewer: »Wennichdie Duma

iaufzulösenwagte, sollte,so ward mir von Vielen prophezeit,die Flur meines

Hauses mitLeichengepflastertsein.Sehen Sie sichgenauum: isthierirgendwo
eineLeiche?«Am sechsundzwanzigstenAugusthaternicht mehr gefragt; auch

nichtmehrgelächelt.DergutmüthigeMann,dem,weilernichtjedeblutigeThat,
jedenAufrufzuoffenerGewaltungesühnthingehenließ,Thoreneine ,,eiserne
Faust«angedichtethaben,nahm seineAufgabeallzu leicht. Der Europäer-
wahn hat die feinstenKöpfeder russischenBeamtenschaftangestecktSiewenden

sichangewidertvondemverlommenen Tshinweg und meinen,wer fürdieAuto-

kratie eintrete,vertheidigedamitanch die Sündenderbürgerlichenundmilitä-

rischenVerwaltung,am EndegarKerle vom Kaliber des edlen AlexejAlexan-

drowitsch,unter dessenObhutdie Flottesoprächtiggedieh.Sie hoffenauf die

Gesellschaft,die unter dem Firniß heute noch ist, wieder Dichter der Anna

Karenina siesah; auf die nach der WestländermodeaufgeputztenHerrchen,
die immer noch,wie in den Tagen Gribojedows, ,,zu vielGeist haben«,ihre

Heimath nie kennen lernten, bei Zigeunermädchenin der moskauer Eremi-

tage oder aufdenNewainselndierussischeSeeleerforschtenund denen Alexan-
der der Dritte, das Jdealbild des Bauernkaisers,stetsein Gräuel war. »Nur

Reformen können unsretten.« Als ob irgend eine Reform dem Anspruchdes
tollen Schwarmes genügenkönnte. Als ob morgen nicht, wenn heute eine

MagnaEharta nachbritischemMuster verliehenwäre,diesozialistischeResul-
blikgefordertwürde-»DieStärkungderStaatsgewaltsteigertdenWiderstand.«
Als hättedieStaatsgewalt sichnichtseitJahrenjämmerlichschwach,auchim hit-
zigstenWüthen,gezeigt.»OhneParlamentgehtesnichtweiter.«Alsobineinem

Riesenreich,dem die nationale, religiöse,wirthschaftlicheEinheit fehlt,nachall-

gemeingiltigen, im Centrum zu beschließendenGesetzenregirt werden könne.

GehörtauchStolypin zu dieserTräumerschaar?Fast siehtes so aus.

Sein Ohr suchtEuropens Beifall. Ein moderner Menschmöchteer heißen;
nicht als Henkeram Pranger stehen.Um keines FußesBreite vom Pfade des

Rechtes weichen;und geduldigwarten, bis der verleiteteHaufesichaus seine
Pflicht besinnt. Falle ich, denkt er, so tritt derNachbar an meine Stelle. Be-

scheidenund brav. Kann aber auchRußlandwarten? Nochsind elewölftel
des Landes ruhig. Nochgehorchenbeinaheüberall die Soldaten dem Befehl.
Nochfehlendie Menschennicht, die als Truppenführer,Gubernatoren oder

Straßenwächtertäglichihr Leben feilbieten (und die man deshalbnichtmuth-
loser nennen sollals die kühnstenRebellen). Wie lange noch? Schon stehen
LGymnasiastenimyStraßenkampfevornan. Junge, der Schulzuchtentlaufene
Mädchen,denen die Staatsidee Urväter Hausrath ist, werfenBomben. An
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den Universitäten,im Zarenreichund im Ausland, sammeln die lungernden
Musensöhneund MusentöchterGeld,-umdie glorreicheRevolution zu unter-

stützen,undwisperneinanderzu: ,,Diesmals gehts gegen Den!« Sein Verbre-

chen?Er hat, nichtzueigenemVortheil, widerden Aufruhr gesochten.Nichtfiir
die AbschaffungderTodcsstrafe, für das allgemeine,gleiche,direkte Wahlrecht-
gestimmt.Die (trotzallen UkasendemKaiserzustehende)AuflösungderDuma

empfohlen.Drum mußer sterben. Wer fragt danach,ob Unschuldigemit ihm
verbluten, zarte Kinder in Stücke zerrissenwerden? Ä la guerre comme är

la guerre. Nur: in diesemKrieg ist den Führerndes Volkes Alles, den Re-

girenden nichts erlaubt. Und wenn man Stolypin, weil er den Palast des

Tauriers räumen ließ,ans Leben darf: warum dann nicht auch dem ehren-
werthen Herrn Eampbell-Bannerman, der dieWiinschederArbeiter nicht er-

füllt, warum nichtden preußischenMinistern, die dem Proletariate denLand-

tag verschließen?(Und warum, fragt vielleichtein Anarchist,nichtdem alten

Bebel, da er sichweigert,übermorgenden Generalstrike zu proklamiren ?)

Weil, lautet dieAntwort, die Völker Westeuropascivilisirtersind,nichtsolange

geknechtetwaren und zumBauihrerFreiheitfestenichtMenschenblut alsMörtel

brauchen. Und weil im übertünchtenHordenreichnochder Muth zur Bestiali-

tätzufinden ist,wolltJhrs in einKleid zwangen, dasEuch,nachhundertjähriger

Anprobezeit,nochum die Glieder schlottert?Seht hinüber;ohne angelesenes
Vorurtheilzsounbefangen,alshättetJhrniedavongehört.Oben,unterdenFit-
tichendes Palaeologenadlers,das ältesteByzanz;dasOströmerreichmit seiner

Fälscherkunst,seinenskrupellosenHofparteienundpolitischenMorden. Unten

die Reste tatarischerBarbarei; hundert Millionen Menschen,die auf rauher
Scholle in Demuth Leid tragen lernten, dochin Raubthierheitzurücksinken,so-
bald-siedie Christenfesselabgestreifthaben. Und diesesLandsollvon morgen

an dem BritenstaatVictoriens gleichen?Gebt ihmOrdnung. Gebt ihm, was

es, von den Gottorpern wie von den Waraegern einst,heischt:einen Herrn.
Den habt Jhr nicht? Den suchtvergebensauch der sehnendeBlick der

Altgläubigen?Dann freilichwäret Jhr verloren. Ohne Selbstherrscherkann

Selbstherrschaftnicht dauern. Weil der Eine aber ohne Mark ist, ein feiger,
bequemerSchwächling,solldas Band sichlösen,das Euchzwischenfeindlichen
Erdtheilen so lange zusammenhielt und, ob es auch oft genug drückte,die

Beutetriimmer der Khane zur Weltmacht werden ließ?EntkröntDen, der die

Krone nichtwürdigzutragenvermag Duldet nicht längerdieLüge,ihnhabe
Gottes Weisheit Euch zur irdischenVorsehung bestimmt. Und heißtseine
Diener in der OffenbarungJohannis nachlesen,auf welcheSündergemein-

schaft der Bauherr der Christenkirchemit dem heißestenHaß geschauthat.
Z
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Wilhelm Raube.

S
n Berlin ist im Jahr 1906 eine Ausstellung von so großemReiz zu-«

) sammengebrachtworden, daß vor ihr das berechtigteVerdammungurtheil
schwindenmußte,mit dem dieseRiesenmessensonst bedachtwurden: die Deutsche-s
Jahrhundertausstellung Sie lehrte, welcheKräfte Jahrzehnte lang im Stillen

walteten, unbeachtetund wenig gekannt, und Das vorbereiteten, was in der

jüngstenMalerei oft nur aus Einflüssendes Auslandes erklärt wurde. Wie-

hier eine fortwirkende,unermüdlichekünstlerischeArbeit und Erziehung gezeigt
wurde, deren Träger man lange übersahoder doch zu gering einschätzte,so-
hat die neuere Literaturkritik den Werth und das Werk der Dichter ins rechte
Lichtgestellt,die in den fünfzigerund sechzigerJahren den poetischenRealismus

schufe.i·Vergleichtman, was in den Jahren von 1870 bis etwa 1890 nicht
nur der ästhetisirendeFeuilletonismus und seine Verwandten, sondern auch-
Männer wie Fontane und Frenzel über Hebbel und Ludwigschrieben,mit Dem,
was heute diesenDichtern an Huldigung und Würdigungdargebrachtwird, so-
merkt man den tiefen Unterschiedbeider Zeiten. Gewiß: Einzelne, wie Adolf
Stern, sind immer für das großeGeschlechtder Jahre eingetreten,-die Adolf
Bartels (er hat sich um diesen Theil unserer Literaturgeschichteüberragende
Verdienste erworben) sehr hübschdas Silberne Zeitalter der DeutschenDichtung
getauft hat. Aber erst die letzten zehn Jahre haben uns wieder ins Bewußt-

sein gehämmert,was die ganze junge Literatur und darüber hinaus wir

Deutschen der Gegenwart überhauptder Generation danken, deren Aeltermann

1813 zu Wesselburen, deren Benjamin am achten September 1831 in dem

braunschweigischenStädtchenEschershausengeboren wurde: der Eine der größte

Dramatiker, der Andere der größteRomandichterunter ihren Altersgenossen.
Aber verschießeich nicht gleichmein bestes Pulver, wenn ich von vorn

herein Wilhelm Raabe so hoch stelle? Doch kann ich nicht anders. Wenn

ich von Raube spreche, ist mein erstes Gefühl das inniger Liebe zu diesem
tiefen, lieben, einzigennorddeutschenDichter· Und ihn faßt auch kein ästhe-

tischerBegriff, keine literarische Bezeichnungganz. Er, der über eins seiner
seltsamstenund ergreifendstenBücher das Wort schrieb: »Wenn Jhr wüßtet,
was ich weiß, würdet Jhr viel weinen und wenig lachen«,läßt uns oft herzlich-
im Jnnern lachen; und er, der in dem selbenWerk so antiphiliströsist, giebt
an anderer Stelle den Scheltendenzu bedenken, was wohl Goethe und Schiller
ohne die Philister wären. Raabe gehörtzu den Dichtern, die man ganz ins-

Herz schließtoder vor deren Thoren man für immer harrend steht, wie der

des Zauberwortes Unkundige vor Sesam.
Raabe erinnert an Jean Paul und an Dickens. Aber wo Jean Paul

sich mit dem Leser in einen wildverwachsenenGarten verirrt, bis sie endlich-
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die gesuchteBlume wiederfinden, führt Raabe uns ganz sicher an der Hand,
durch den deutschen«Wald, immer dem Laute oer Natur nach, den er uns

hören lehrt, immer den Blick aufs Ziel gerichtet. Das Quellen anzeigende
.·Reis leitet ihn; und wenn wir am Ende stehen, sehenwir erst, daßwir stets
den gewiesenenWeg des Schicksals gingen, von dem uns Jean Pauls Laune

und Stimmung so oft, nicht immer zu unserem Heil, abseits verführte.Und

wenn bei Dickens die pädagogische,weltbeffernde Tendenz mit nüchternerKlar-

heit oft die vom Humor geleitete Seele stört, flößt uns Raabe seine ,,Jdee«
"unmerklich ein. Erst wenn wir, ganz am Ziel, uns die Augen reiben und

das bewegte Herz zur Ruhe gebracht haben, wiffen wir plötzlich,daß wir

nicht nur das Leben gelernt haben, sondern auch seinen tiefsten Sinn.

Und noch ein Bild. Jm Park vor einer deutschenStadt fließtin einem

Versteck, das alte Bäume bilden, eine Quelle. Wenige nur hörenihr Raunen

und Rauschen, denn ringsum sindWasserfälle,die eine emsigeGemeinde abends

elektrifchbeleuchtet, hohe Springbrunneu und Wasserkünftemancher Art. Dem

aber, der sich oft und gern zum frischenQuell, den stille Blumen kränzen,

hinabneigt, singt er seltene Melodie. Jm Dämmerlichtsah ich neulich zwei
tiefe Augen aus dem Wasser sehnend nach oben schauen. Und in ihnen war

der Himmel mit dem ersten Stern und ein gerührtesLachen . . . Jn der

Stadt, fern davon, steht unter wolkentheilendenMietherkasernen ein Haus in

fchlichtem,schönemBarock. Und wunderbar: als ich die fchattenvollenGänge
durchschritt, deren Geräth die letztenJahrzehnte nicht geändertzu haben scheinen,
war mir, als ob ich in der Mauer zwischen dem Zimmer der Kinder und

dem des alten Hausherrn die selbeQuelle mit dem selben Rauschendahinströme.
So habe ichRaabes Wesen immer empfunden und freute mich, als ich

bei Adolf Bartels die gut treffende Charakteristikfand: Raabes Gefchichten
find (im Gegensatz zum Zeitroman) Naturromane. Das ift ganz gewiß. Und

deshalb haben diese Tichtungen etwas allgemein und immer Giltiges, ob das

Zeitalter, in dem sie fast alle spielen, auch immer tiefer in Archiveund Historien-
bände versinkt. Freilich hat Raabe diese Zeit des Deutschen Bandes nicht
ohne Grund immer wieder ans Herz genommen. Seine Vorliebe für stille
Winkel am Harz und am Solling, für die kleinen Residenzen wie Braun-

«fchweig,für alte Kulturmittelpunkte wie Helmftädt,liegt tief in seinem Cha-
rakter begründet.Nicht das Glaue und Glatte zieht ihn an, nicht Das,
was, Jedem zugängig,an den breiten Heerftraßenund den großenSchienen-
wegen liegt, lockt diesen Dichter. Was kraus ist«und wie ein unbehauener

Knubben aussieht, was wunderlich gewachsenund geworden ist, fällt ihm ins

tief spiegelndeAuge. Jmmer wieder wird ihm der Stein, den andere Bau-

leute verworfen haben, zum Eckstein. So schildert er denn immer wieder

,,,L)riginale«.DiesesWort paßtauf seineMenschenaber höchstensals Gattung-
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begriff. Denn ein Original im üblichenSinn ist doch meist mehr wunderlich
als ehrwürdigund interessirt nicht mehr, wenn Das abfällt, was die Welt

für das eigentlich Originelle hält. Raabes Menschen sind anders. Bei ihnen

liegt das« Wesen tief unter der äußerlichen»Originalität«vergraben Die

Frau Rittmeistcr Grünhageim ,,Horn von Wanza« ist zwar ein Original,
aber vor allen Dingendoch ein ganzer Mensch und ein ganzes Wein Eben

so Jane Warwolf im ,,Schüdderump«;und wenn Einer nur Original ist, wie

der Geheime Hofrath im ,,Dräumling«, so soll er uns auch weiter nichts sagen
und wirkt nur als Gegenspielergegen die Anderen, denen er das Leben sauermacht.

,,Unseren lieben, alten, immer jungen Trutz- und Lachbart«hat einmal

Richard Dehmel Wilhelm Raabe genannt; und keine bessere Charakteristik
konnte der Dichter dem Dichter finden. Denn Raabes Lachen ist zugleich
lachender, lächelnderTrotz. Trotz gegen die Welt, der er nicht die Fäuste
ins Gesichtschlägt,der er aber zu ties in die Lichter gesehen hat, um sich
von ihr noch täuschenzu lassen. Trotz gegen die Mode, der er nie nachlief,
die er oft mit freundlichemHohn, oft«mitder Ueberlegenheitdes Weisen ab-

that, um seinen Weg zu gehen. Trotz gegen das eigene Herz, wenn es sich
da selbst betrügenwill, wo es sich nicht betrügendars. Trotz gegen alles

Scheinwesen,das ihm den Kern doch nie verhüllenkonnte. Wie Leonhard

Hagebucheraus dem Tumurkieland zurückkehrtund seineErfahrungen in einer

Art schildert, die es der hochlöblichenResidenzpolizeigerathenerscheinenläßt,

seine ferneren Vorträge zu verhindern: Das ist echter Raabe. Trotz gegen

die uns umgebendenBürger vom Tumurkieland, zu denen wir ja auch immer

wieder selbst gehören; aber der Trotz in eine tief glühendeJronie gehüllt.

Freilich ist seine Ironie kein unsruchtbares Spiel des Witzes. Denn Raube

ist im Grunde eine ganz positioe Natur. Aber eben weil er den wahren
,,deutschen Adel« sucht, muß er viele Dinge mit einer scheinbarsanften, in

Wahrheit vernichtenden Jronie geben, deren Schlag deshalb so hart ist, weil

seine Kunst so wahrhaftig ist. Es ist so sehr bezeichnend,daß der ehemalige
Lieutenant Kind von der Wallcompagnie, der pathetischeRächer alten Un-

rechtes (in »Abu Telfan«), zu der entscheidendenSzene in den Saal geführt
wird von dem Schneider Täubrich-Pascha,dessen Tragik sein krauses Hirn
in die Vexirfarben aller Humore taucht.

Man wird hier an einen anderen großenniederdeutschenHumoristen
denken, an Wilhelm Busch. Aber da ist eben der Unterschied: Busch reißt
nur nieder, Raube baut immer wieder auf, und wenn es nur im Herzen der

unvergeßlichmilden, geprüftenFrau Klaudine (in ,,Abu Telfan«) geschieht.
Wohl ist es nach des Dichters eigenen Worten »ein langer und mühsäliger

Weg von der Hungerpfarre zu Grunzenow an der Ostsee, über Abu Telfun
im Tumurkielande und im Schatten des Mondgebirges, bis in das Siechen-

26
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haus zu Krodebeck am Fuß des alten germanischenZauberberges«.Gewiß
tritt viel Niederziehendes,Widerwart und Rückschlag,Trübstes und Dumpfstes
auf in der großenTetralogie, die diese drei Werke mit den »Drei Federn« bilden-

Aber über Pinnemann und Moses Freudenstein und den Edlen von Haußens
bleib geht am Ende doch der Weg zu den Sternen. Und unser letztesGefühl
ist nicht: ,,Pfui, wie jämmerlichist die Welt!« Sondern: »Gott, gieb mir

ein tapferes Herz, wie dem Ritter von Glaubigern und der Frau Klaudine,
«

gieb mir den rechtenHunger nachLichtund nachDir, wie Johannes Unwirrsch«.
v

Gewaltig Sehnen,
Unendlich Schweier
Jm ewgen Streben

Ein Nieergreifen:
so beginnt es immer wieder. Aber der Dichter hat sosgewiß

im engsten Ringe,
im stillsten Herzen
weltweite Dinge

umschlossen,daß wir empfinden, wie der Hungerpastor aus der Höhe seines
jungen Lebens:

.

Lichtblauer Schleier
Sank nieder leise;
Jn Liebesweben,

Goldzauberkreise
Jst nun mein Leben.

All die wunderlichen Leute aus dem Walde, die mitten in Berlin in die

Gassen und dochnach den Sternen sehen, sind die Meister der immer gleichen
Lehre. Der Dichter der stillen Winkel ist im Grunde der Dichter des welt-

weiten Blickes, ist ein Poet, der sich und uns unter den Sternen zurecht-
findet, der sichund uns das Leben auseinanderlegt, um es wieder zusammen-
zufassen mit Meisterhänden.

Das Leben siehtallerdings verändert aus, wenn man es aus der eigenen
Ecke betrachtet, aus einem niedrigen Zimmer in der Sperlingsgasse oder aus

einer Schusterwerkstatt in der Kröppelstraße.Wer zwischenden abgelegenen
Wasserarmen bes Dräumlingswohnt, sieht von der großenSchillerfeieretwas

Anderes als Einer, der Unter den Linden ein Eckfenster miethete. Aber er

sieht (mit raabischenAugen) so viel, daß diese Schilletfeier im Dräumling
noch Nachgeborenen ein herzlichesBild eines zerrissenenVolkes geben kann,
dem in aller Philistrositätund Kleinbürgerlichkeitdoch auf seineArt auch die

Sonne des Feiertages ausgehen konnte. Wer während der Tagung des Na-

tionalvereins die besten Reden von draußenanhört,weil er dem Vater Gut-
mann die Schwiegertochterfreien will, kann doch ein ganzer Kerl sein; und

auch sein Schicksalbleibt ein lebendiges Bild erregter Tage. Und Du, roth-
weinlüsternerSeneka,Bürgermeistervon Wanza an der Wipper, erzogen von
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der Frau Rittmeister Grünhage, bist gewißlichso gut ein bleibendes Bild

aus des Reiches Werdezeit wie Deine Kollegen im Reichstag, die am Ende

auch den Argumenten Deiner Beschützeringewichenwären.
»

Also: wo Raabe großeZeiten giebt, bleibt er ruhig an seinem Platz
und sieht doch Alles richtig, so richtig, daß wir es als treuste Wahrheit em-

pfinden. Aber wie jede Kunst Grenzenhat, fv auch seines Grenzen fteilich-
deren Feststellung uns ihren Landherrn erst recht lieb macht. Raabe ist ganz
und gar Niederdeutscher.Es war wunderhübsch,wie 1901 beim Naabefest
Adolf Stern sagte, der Dichter habe nieder- und oberdeutscheMenschen treu

und glaubhaft geschildert,und Gustav Roethe unter heitererZustimmung hin-

zufügte: ,,Jhre norddeutschen Menschen glaube ichJhnen doch noch mehr«
Das ist es. Seine ganz niederdeutscheArt, die nach den ersten Worten

den unverfälschtenKlang der Heimath giebt, bringt uns Rabe gleich so nah.
Seine Dichtungist großeKunst; und war dochHeimathkunst(beoor dies Schlag-
wortentstand), mit allen Banden verknüpftdem norddeutschenBoden. Darum

hat Jeder, der Raabe liebt, wenn er auf dem Klütbergbei Hameln oder auf
der Porta Westsalika oder aus den Vorbergen des Harzes steht, das Gefühl:

Hier ist raabisches Land. Und darum hat die selbe Empfindung, wer, von

,,Abu Telfan« oder dem wunderreichen ,,Schüdderump«ausblickend,das Auge
zu den Sternen sendet, die über der deutschenErde leuchten.

Wird solcheKunst, so muß man fragen, in Deutschland so gewerthet,
wie sie es verdient? Bei Raabes Büchern steht verzeichnet,wie viele es zur

dritten, wie viele gar zur fünften Auslage gebracht haben· Der »Hunger-

pastor«und die ,,Chronik der Sperlingsgasse«sind verbreiteter, aber sie kommen

gegen die herrlichstenWerke seiner reifsten Kunst nicht voll auf, gegen den

»Schüdderump«und den »Aha Telfan«, gegen die ,,Akten des Vogelsangs«.

«Währendjeder Dramenarbeiter in den illustrirten Blättern ausgestellt wird,

während uns allwöchentlicherzähltwird, wo sichFrenssenangekauft hat oder von

wemLudwig Ganghoserempfangen ward, ists in Deutschland von Raabe seit dem

siebenzigstenGeburtstag wieder ganz still geworden. Die Nationalgalerie birgt
nicht sein Bild (man hat ihn an bestimmterStelle zu wenigpopulärgesunden)und

der Orden Pour le Mårite schmücktseineBrust nicht. Sind wir denn so reich an

großenDichtern? Brauchen wir uns nicht darum zu kümmern,daß in Deutschland
ein einzigerRomandichterallererstenRanges lebt, der als Poet in deutscherSprache
heute kaum zwei, drei Pairs hat, lebt, heute noch, fünsundsiebenzigJahre alt?

Sicher nicht. Wenn er mal dreißigJahre tot ist, machen wir eine Gesammt-

ausgabe und setzen ihm ein Denkmal. Wie sagt dochLiliencron von Mörikes
»Weil Du ein wirklicher Dichter bist, so genießstDu den Vorzug,

Daß Dich der Deutsche nicht kennt. Grüße Dein Volk aus der Gruft!«

Hamburg.
J

Heinrich Spiero.

Jst-
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«

1806.
I. Was die Feder verdarb,

Æls
der November 1805 dem Christmonat wich, war Preußens Schicksal ent-

-

schieden; durch Friedrich Wilhelms, des Herzogs von Braunschweig und

Haugwitzens Schuld. Schnöde hat Preußen sein Wort gebrochen, Rußland und

Oesterreich der Willkür des Korsen überlassen. Stein tobte, nannte, in einem Brief
an Hardenberg, Haugwitz einen »verächtlichenSykophanten«,eine ,,perfide Kreatur«,

sein Benehmen .,feig, doppelzüngig und strafbar« und schrieb am dritten Januar
1806 resignirt an Vincke: »Hätteeine großemoralische und intellektuelle Kraft unseren
Staat gelenkt, so würde sie die Koalition, ehe sie den Stoß, der sie bei Austerlitz
traf, erlitten, zu dem großenZwecke der Befreiung Europas von der französischen

Uebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben. Diese Kraft fehlte«
»Diese Worte«, sagt Max Lehmann, ,,waren unmittelbar gegen die Person des

Königs gerichtet.« Stein war ins Jnnerste getroffen und in Scharnhorsts Seele

stritten Zorn, Scham und Bitterkeit um die Vormacht. Als sein Sohn, der in

Halle Jura studirte, ihn bat, ins Feld mitzudürfen, fiel (es ist Mitte Dezember)
das düstereWort: »Lerne, mein Sohn, diese Tugenden früh besiegen.« Muth und

Vaterlandliebe waren gemeint. Haugwitz aber trieb inzwischen (wenn wir Thiers
und Talleyrand glauben dürfen) in Wien die Gemeinheit so weit, daß er nur in

der FranzösischenGesandtschast verkehrte und alle Tage mit dem Band der Ehren-
legion durch die Straßen lies. Hatte Napoleon den Knirps, der aus den Händen
der Lichtenan einst den Schwarzen Adler empfing, richtig geschätzt,als er befahl,
ihn übers Leichenfeld von Hollabrunn nach Wien zu führen, damit ,,dieser Preuße
mit eigenen Augen»sehe,auf welche Weise wir Krieg zu führen pflegen«? Zwei

Wochen danach, am fünfzehntenDezember, ward der Vertrag von Schönbrunn

unterzeichnet, am sechsundzwanzigsten durch ihn der Preßburger Friede erzwnngen.

Gemächlich,erzählt Treitschke, fuhr Haugwitz heim; »er schmeicheltesich, durch seinen

Vertrag den Staat gerettet zu haben-« Er ward übel empfangen, mußte Vor-

würfe kränkendsterArt von allen Seiten hören; und nur der König urtheilte anders.

Wir haben spät, recht spät erfahren: warum; ·und Hardenberg allein, dem das

kränkende Gefühl der Zurücksetzungdie Sinne schärfte,vermuthete bald den wahren
- Grund. Talleyrand aber wußte früh Bescheid; denn am fünften Januar 1806

schon konnte ihm Lasorest, Frankreichs Gesandter am berliner Hof, erzählen: »Fort
de la conHanee du 1·oi, m’a-t-il dit (Haugwitz), et tenant de sa bouclie

meine pour instruetion privee, qu’il devait dans tous les eas assurer la

pnix entre la Pfusse et la France, il avait signe å Vienue hat-diment le t1saite.«

Der Schönbrunner Vertrag war unannehmbar. »Das durfte-C sagt Treitschke,
»für einen ehrenhaften Staat keine Frage sein« Und glatte Ablehnung bedeutete

Krieg. Den aber wollte Friedrich Wilhelm, wollte vor Allem der fiebenzigjährige
Braunschweigernicht; und so kam, was bei schwächlichenRegirungen immer kommt:

der Kompromiß. Man erlaubte sich.Modifikationen und schickteHaugtvitz damit

nach Paris. Der Empfang war vorauszusehen. Napoleon wollte ihn zuerst gar

nicht sehen, ließ ihn endlich vor und eins der Donnerwetter über ihn ergehen, in

denen er Meister war; so völlig Meister, daß selbst Talleyrand einst der Remusat
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bekannte, oft nicht zu wissen, wie Leidenschaft und Spiel sich bei ihm begrenzten-
Haugwitz; der kurz vorher noch in der PreußischenGesandtschaft-E-)dreiste Reden

führte, erreichte natürlich nichts und schickteeinen neuen, viel schlimmeren Traktat

nach Haus. Friedrich Wilhelm unterschrieb; der Tag war ftürmisch;die Götter

grollten. »Gegen dem Fenster des königlichenZimmers über«, erzähltHardenberg
in seinen Denkwürdigkeiten,,,stand auf dem Zeughaus die Statue der Bellona;
ein heftiger Sturmwind warf, ominös genug, ihren Kops»herunter.«Hardenberg,
hinter dessenRücken man, am vierundzwanzigsten Januar, die Abrüstung beschlossen
nnd ins Werk gesetzt hatte, ging; allzu schwer hat ihm sein König den Entschluß

nicht gemacht. Europa aber hatte aufgehört, eine Politik zu verstehen, die keine

mehr war, und Herr Jacobi mußte sich in London von dem milden Fox, dem Mann

nach Schlossers liberalem Herzen, die bittere Wahrheit sagen lassen: »La, Prusse

se rend complice des oppressions auxquelles se livre Bonaparte. Il est-

jmpossible de regarder ces sortes d’eehanges autrement que des volcries«.

AnHardenbergs Stelle tratHaugwitz: das Spiel der Nadelsticheund Ohrfeigen begann·
Stein aber hielt Gerichtstag Am siebenundzwanzigsten April schrieb er

seine ,,Darstellung der fehlerhaften Organisation des Kabinets und der Nothwendig-
keit der Bildung einer Ministerial-Konserenz«und am zehnten Mai war sie in der

Hand der Königin. Furchtbar war das Urtheil, das über Hangwitz erging; nicht
milder das über Beyme und Lombard. »Der Geheime Rath Beyme besaß als

Kammergerichtsrath Achtung wegen seines geraden, offenen Betragens, seiner gründ-
lichen und gesunden Beurtheilung, seiner Arbeitsamkeit und Rechtskenntnißzihm

fehlte aber die zur Leitung der inneren Angelegenheit nöthige Bekanntschaft mit

den staatswirthschastlichenGrundsätzen Das neue Verhältniß, in welches er als

Kabinetsrath kam, machte ihn übermüthigund absprechend, die gemeine Aufge-
blasenheit seiner Frau war ihm nachtheilig, seine genaue Verbindung mit Lombard

und dessen Familie untergrub seine Sittenreinheit, seine Liebe zum Guten und

seine Arbeitsamkeit. Der Geheime Kabinetsrath Lombard ist physisch und moralisch
gelähmt und abgestumpft, seine Kenntnisse schränkensich auf französischeSchön-»

geisterei ein; die ernsthaften Wissenschaften, die die Aufmerksamkeit des Staats-

mannes und des Gelehrten an- sich ziehen, haben diesen srivolen Menschen nie be-

schäftigt. Seine frühzeitigeTheilnahme an den Orgien des Rietz, der Gräfin

Lichtenau, an denen Ränken dieser Menschen haben sein moralisches Gefühl abge-

stumpft und an dessen Stelle eine vollkommene Gleichgiltigkeit gegen das Gute

E-)»Es war ein großes Elend", erzählte später Luechesini in Erfurt Gent-,

»daß Graf Haugwitz sich so Weit täuschte,um wähnen zu können, er habe diesen
Mann in seiner Tasche«Als er Ende Februar nach Paris kam, sagte er zu Lucchesini,
dem schon damals die zweideutige Stellung, in der sie sich befanden, bedenklich

schien: ,,Seien Sie nur ganz ruhig; sobald ich ihn gesehen habe, ist Alles abge-

macht; denn ich weiß ja, was er in Wien zu mir gesagt hat.« Haugwitz selbst
aber erzählte Gentz: »Ich War zu jener Periode in Wien, allein und von Jeder-
mann verlassen. Jch unterzeichnete,das Messer an der Kehle, den Vertrag.« Freund
Lombard (es gehört dazu) schrieb 1808 in seinen ,,Mat6riaux«: »Restait donc

le traite de Vienne, cette foktune inesperee, ce dernier bienfait d’un ministre

babile qu’uno ingratitudc noire en n paye!«
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und Böse gesetzt.Jn den unreinen und schwachenHänden eines französischenDichter-
lings von niederer Äbkunft,eines Ronäs der mit der moralischen Verderbtheit
eine gänzlichephysische Lähmung und Hinfälligkeit verbindet, der seine Zeit im

Umgang leerer und erbärmlicherMenschen mit Spiel und Polissonnerien vergeuder,
ist die Leitung der diplomatischen Verhältnisse dieses Staates, in einer Periode,
die in der neueren Staatengeschichte nicht ihresgleichen findet. Das Leben des
mit dem Kabinet affiliirten Ministers von Haugwitz ist eine ununterbrochene Folge
von Berschrobenheiten und Verworfenheiten. In seinen akademischen Jahren be-

handelte er die Wissenschaftenseicht und unkräftig, sein Betragen war süßlichund

geschmeidig. Er folgte dann den Thoren, die in Deutschland vor dreißig Jahren
das. Geniewesen trieben, strebte nach dem Nimbus der Heiligkeit, der Lavater umgab,
ward Theosoph, Geisterseher und endigte mit der Theilnahme an den Gelagen und

Jntriguen der Lichtenau, ward ihr geschmeidiger Gesellschafter, verschwendete die
dem Staat gehörigeZeit am L’Hombre-Tischund seine Kräfte in thierisch-sinnlichen
Genüssen jeder Art. Er ist gebrandmarkt mit dem Namen eines ränlevollen Ver-

riEhers seiner täglichenGesellschafterin, eines schamlosenLügner nnd eines abge-
stumpften Wolllüstlings.«

Hardenberg, der die Denkschrift zu lesen bekam, fand den »Jnhalt leider

durchaus wahr«; und die Königin zollte ihm (im Juli noch) »denhöchstenBeifall«.
Trotzdem wurde die Schrift dem König nicht überreicht,weil Hardenberg Stein

zu überzeugenwußte, die Sprache sei »sogrell und stark, daß sie ihren Zweck nicht
erreiche". Das ist zu bedauern. Wo es sichum Lebensfragen eines Staates handelt,
hört die Form auf, entscheidendenWerth zu haben. Keiner von Steins Zeitgenossen
urtheilte milder; und am zweiten September ward dem König eine Adresse über-
reicht, in der man die Sätze findet: »Die ganze Armee, das ganze Publikum und

auch die beftgesinnten auswärtigen Höfe betrachten mit äußerstemMißtrauen das

Kabinet Eurer Majestät, wie es gegenwärtigorganisirt ist. Dies Kabinet hat be-

sonders in Staatssachen alles Zutrauen längst eingebüßt.Aller der frecheMißbrauch,
welchen Napoleon von der Friedensliebe Eurer Majestät gemacht hat, wird ihm
zugeschrieben. Die öffentlicheStimme redet von Bestechung. Eure Majestät haben
in Dero Staat eine Menge der geschicktestenMänner, durch welche die Wenigen,
deren Entfernung nöthig ist, gar sehr leicht ersetzt werden können. Aber die Haupt-
sache ist, daß nur durch Entfernung des Kabinetsministers Grafen von Haugwitz
und der beiden KabinetsrätheBeyme und Lombard Zutrauen, Festigkeit und Ruhe
in den Gemüthern und eine gegründeteHoffnung des guten Ausganges der Sachen
zu erzielen möglich it«. Die Brüder des Königs, Prinz Louis Ferdinand, der

Prinz, von Oranien, Stein, die Generale Rüchel und Phull waren die Unterzeichner
und der Herzog von Braunschweigließ einen Brief mitüberreichen. Friedrich
Wilhelm nahm den Schritt übel auf; und »die Königin«, erzählt Pertz, ,,hat das

Urtheil ihres Gemahls getheilt·« Merkwürdig: die Anregung ging ja von ihr
aus. Haugwitz und Lombard blieben nach wie vor die Berather der Krone und

Blüchers Wünschensah keine Erfüllung »Noch ist nicht alles verlohren«,schrieb
er Mitte September an Rüchel, »du wir wahrscheinlich den König in unserer mitte

sehen werden; er wird täglich, stündlichandere meinungen hören, als sie ihm bis

jetzt von einer boßhafftenRotte niederer Faulthiere vorgetragen worden. Es kan

ihm doch nicht entgehen, welcher allgemeine haß und verfluchungdie wenigen trifft,
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die ihm bishehr teuschten und betrogen. An H. von Stein schreibe ich meine

meinung, daß man die Majestät stets ins Auge behalte, die Bösewigter aber alles

Schreckliche ihrer Lage stündlichvor- augen hallte. Diese Verfluchten muß man,

wenn sie, wie ich doch nicht glaube, den Monarchen begleiten wollen, selbst sagen,
welche Gefahr sie droht und daß ihre vernichtung jede minute entstehen kan

und entstehen wird-« Der Ehrlichkeit Hoffen trog; und als der König zur Armee

abging, nahm er Haugwitz und Lucchesini,Lombard und Beyme mit. So bitter

die Wahrheit stimmt, so schwer dem Deutschen das Bekenntniß wird: dem König
war nicht zu helfen. Er hat den Staat bis an den Rand des Abgrundes geführt
und der Vernunft und Rechtschaffenheit erst Gehör geschenkt,als er um die eigene
Existenz, ums nackte Leben zittern mußte. Das soll man nicht vertuschen, nicht
mit der Phrase erledigen, daß auch er, wie alle Menschen, eben die Fehler seiner
Tugenden gehabt habe; und, vor Allem, nicht auf Wilhelm den Ersten weisen.
Gewiß: auch er hat seine Minister gegen das allgemeine Urtheil gehalten; aber

es ist ein Unterschied, ob man einen Bismarck und Roon oder einen Hangwitz
und Köckeritzhält. Die Geschichte liebt Wiederholungen Herr von Lucanus ist

·

alt und Lombard hat Kinder gehabt: sdie Zeit ist vielleicht näher, als Mancher-
denkt, die zeigen wird, ob die sittliche Kraft, auf der alles Lernen ruht, noch in

uns lebendig ist.
Dem König war nicht zu helfen und selbst Alexanders beweglichcKlagen ·T"I«)

blieben fruchtlos. Preußen kam aus der Entschlußlosigkeitnicht heraus, trotz Har-

-E·«)Noch am vierundzwanzigsten September schriebAlexander an den König:

,Rien n’egale sans deute la juste eontianee que je place en votre cui-ac-

tere, envos principes et dans Pinvariabilite de vos dispositions ä mon

egard Cette eonfianee, je le repete, est illimitee. Que V. M. juge done

elle-måme eombien il doit m’etre penible de ne pouvoir suivre les impul-
sions que ee sentiment me suggere avee eet entier abendon que je desi-

rerais mertre dans toutes nos relations et qui tises eertainement sei-sit

d’une Stande utilite entre amis et allies tels que nous le sommes. Mais

comment le pouisisais-je? V. M. devinera aisement que e’est de son ministere

aetuel que je lui piirle. Je suis bien eloigne de vouloir intlueis le meins

du monde sur le- elioix des personnes que vous lionorez de votre eo11fianee;
·

mais pour le bien de la cause meme que nous allons defendre et an nom

de l’amitie qui nous unit, je erois de mon devoir de prier V. M. de nomtner

tel autise que ee soit de ses ministeres, pour eultiver les relations qui sub-

sistent entre nos eabinets, pourvu que ee ne soit pas le comte de Haugwitz.
Je balanee d’autant meins ä vous adresseiy si1-e, eette demande qu’apres
m’et1se examine avee la plus seisupuleuse attention . . .« Der König antwortete

nicht; Luise aber schrieb dem Zaren am neunundzwanzigsten September: ,,.Je
suis extrement eontenle du eomte Haugwitz et je vous assure qu’il est

digne que vous lui donniez votre eontianee.« Die Versicherung machte natür-

lich keinen Eindruck; Alexander war, durch Alopaeus und Goltz, die Beide intim

mit Hardenberg verkehrten, zu gut unterrichtet. Und eben so Unterrichtet war

Talleyrand durchs Laforest, bei dem die Herren Haugwitz und Lombard aus-

und eingingen und Alles verriethen.
««
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denbergs immer wiederholten Bitten, trotz den von Napoleon sehr bestimmt ge-

forderten Erklärungenf was man endlich zu thun gedenke; ob man für Frankreich
oder sürRußland optiren wolle. Und erst, als Lord Jarmouth Ende Juli bei

einem fröhlichenGelage dem Marquis Luechesini in Paris verrieth, daß Napoleon
die RückgabeHannovers an England versprochen habe, und der Marquis zugleich
von Oubrils Treiben vernahm, entschloßman sich in Berlin zu Dem, was kein

Entschlußmehr war: zum Kriege gegen Frankreichszu ,,einem Akt der Verzweif-
lung«, wie Höpfner und Clausewitz mit Recht bemerken. Die Entscheidung war

eine neue Thorheit. »Daß wir 1805«, schrieb Bismarck vor fünfzig Jahren an

Gerlach, »nichtdie Gelegenheit ergriffen, um Frankreichs Uebermacht brechen zu

helfen, war eine ausgezeichnete Dummheit; schnell, nachdrücklichund bis zum letzten
Hauch hättenwir eingreifen sollen; nachdem wir aber diese Gelegenheit hatten vor-

beigehen lassen, so mußten wir auch 1806 ä tout prij Frieden halten und eine

bessere abwarten.« Mußten wir; allein wir konnten nicht. Die Leitung unserer
Politik war so jämmerlich, daß sie sich bald zum Verzicht auf jedes Wollen ge-

zwungen sah und nicht mal mehr die Freiheit zum Nichtwollen hatte. In der

entscheidendenZeit von April bis August, in der alle paar Wochen eine Verän-

derung der realen Verhältnisseeintrat, geschah nichts; und die ganze Weisheit der

Haugwitz und Konsorten erschöpftesich darin, jedem neuen Faktum, vor das sie
gestellt wurden, einen Schwanz in der Form langathmiger »Mem0ires« anzuhängen.

Nicht besser als in Berlin war die Vertretung der preußischenInteressen
in Paris durch den Marquis Lucchesini, der sich von jedem Ereigniß überraschen
ließ, mit Haugwitz, wenn wir Gentz glauben dürfen, nicht zum Besten stand und

seit den Zeiten Katharinens (die ihn schon 1794 zu den »miserabelstenLeuten von

der Welt« zählte, ,,qui savent degager leur tåte d’entre la liaehe et le billot«,
Und von ihm sagte: »I!n’y a pas de perfidie qu’il ne fasse commettre au roi,
il lo mene ä tous les diables«) von den Russen mit Mißtrauen betrachtet wurde.

»Er verdiente«, sagt Hardenberg, »allerdings weder als Staatsmann noch als

Freund vollkommenes Vertrauen; seine Berichte waren nicht selten mehr schöne
Poesie als das Resultat kalter ernsthafter Beobachtung; Niemand konnte besser
als er den Mantel nach jedem Winde drehen; aber Vertrauen erwarb er sichnirgends,
weil man ihm zu leicht abmerkte, daß Jntrigue seine Hauptsache und in seinem
Wesen- immer etwas Lakaienhaftes war.« Es gehört zum Bild jener Tage, daß
auch er, obwohl Napoleon ,,cet; usurier, ce Pantalon« nicht wollte und um

einen anderen Gesandten gebeten hatte, auf seinem Posten gehalten wurde. Was

ein Mann, den Napoleon nicht mochte, dem die Russen nicht trauten, dem armen

Preußen in den kritischstenTagen seiner Geschichtein Paris nützenkonnte, ist leicht
zu errechnen. Ju Erfurt hat er dann, wie Haugwitz und Lombard, Friedrich Gentz
sein Herz ausgeschüttet. Natürlich hatte er Alles gewußtund vorhergesehen;»in
Berlin hatte man es ihm aber nicht glauben wollen.« Er erzählte dann die Ge-

schichte seiner Rückberufung. »Die französischeRegirung hatte eine seiner Vot-

schaften aufgefangen (verschiedenerUmständehalber, glaube ich, daßDies von seiner
Seite beabsichtigt war) und seine Zurückberufung verlangt. Laforest hatte den

Befehl, zu erklären, daß er, im Fall diesem Gesuch nicht auf der Stelle gewillfahrt
werde, für nichts stehe.«

Am neunten August wurde die Mobilmachung der Armee befohlen, die Ver-



1806. 331

handlung mit Paris aber nicht abgebrochen. Luechesini, der Anfang September Paris
zum großenSchmerz der Frau Marquise verlassen hatte, wurde durch GeneralKnobels-

dors, einen ,,saft- und kraftlosen Diplomaten« (Clausewitz) ersetzt, pour complöter
l’illusion, wie Haugwitz Gentz in Erfurt erzählte. »Das Merkwiirdigste«,sagt
(in genauster Uebereinstimmungmit Hardenberg) Gentz, »bei dieser Maßregel blieb

jedoch (Das war eins der Stratageme des Grafen Haugwitz), daß Herr von Kno-

belsdorf selbst dupirt ward·« Er bildete sich in völligemErnst ein, man habe ihn
nach Paris gesandt, um durch seinen persönlichenKredit das gute Einverständnis-
wieder herzustellen. Er wurde gut ausgenommen, am Tage nach der ersten Audienz
mit einem Wagen und vier prächtigennormannischen Pferden beschenkt und von

Napoleon mit dem Schweichelwort empfangen: »Ich bin sehr erfreut, Sie hier zu

sehen; ich liebe schlichte, gerade Männer wie Sie; allein mit Jhrem Hof bin ich
sehr unzufrieden-« Dann kam das Sündenregister. Daß es berechtigt war, ist
nicht zu leugnen, auch wenn man das Geständnisz, das Haugwitz Gentz gemacht
hat, nicht allzu ernst nimmt. »Eine falsche Friedensmaske war Alles, was wir

zeigen konnten. Diesen uns aufgezwuugenen zweideutigen Charakter haben wir

nicht ausgegeben.«Man sieht: die Unfähigkeitsucht das Mäntelchender Klugheit
umzuhängen.Aehnlich hat, zwei Tage nachher, Lombard gesprochen. »VonMonat

zu Monat konnte ich die wachsende Wahrscheinlichkeitdes Krieges berechnen, be-

sonders aber seit dem Ende des vorigen Jahres. Nur durch allerhand Kniffe und

Pfiffc sind wir diesem bisher entgangen-« Jsts nicht nett, diese kleinen Sophisten
an der Arbeit zu sehen gegen einen Mann, von dem Taine sagt, daß es »nie einen

geschickteren,beharrlicheren, beredteren, überzeugenderenSophisten gegeben«habe,
«. der überdies noch »ein hervorragender Artilleriegeneral, Oberbefehlshaber, Diplo-

mat, Finanzmann und Verwalter-«war? Gleich danach hat der saubere"Patron,
hat Lombard, den Friedrich Wilhelm gegen das allgemeine Urtheil, ja, gegen den

Willen der Königin sogar auf seinem Posten hielt, die Unverschämtheit,die ganze

Verantwortung von sich auf den König abzuladen. »Sie wundern sich, daß ich
bei so vielen dringenden Beweggründennicht auf einer veränderten Politik bestanden
habe, Kennen Sie den König? Meine Rechtfertigung liegt in dieser einzigen
Frage. Jch möchtewohl wissen, was Sie in meiner Lage gethan hätten, um einen

Krieg zu beginnen unter den Augen eitles Königs, der Kriegsgedanken haßt und

zudem auch die Mittel nicht zu haben glaubt, sich auf einen Krieg füglicheinlassen
zu können· Darin ruht das große Geheimnißmeiner Unentschlossenheit und Ver-

legenheit« Einen höherenGrad der Unverschämtheitzu ersinnen, dürfte schwer
fallen; und das Gebahren zeigt, wie richtig Stein in seiner klar blickenden Gewissen-
haftigkeit den Mann der Kniffe und Pfisfe geschildert hat-

Knobelsdors wurde inzwischen in Paris während des ganzen Monats Sep-
tember weiter prostituirt. Am Zwölften will Talleyrand Aufklärungüber Preußens
Rüstungen haben, ,,que publiquement on pi-åsentait, äBerlin måme, comme

diisigäs oontro la France. Los dispositions de la cour do Berlin ont autant

plus isiisoment surpris sa Majest6, qu’elle ötait plus åloignåe do les pres-
sager Caprczs la mission de M. de Knobelsdoisf et la» lottre do Sa Majestts
le Roi do Prusso dont il åtait poktou1·.« Und Knobelsdorf hat nichts als die

kläglicheAuskunft: ,,Les motifs qui ont engagå le Rol, mon main-o, Ei faire

des aismements on. ötä Petket (1’uno tramo des ennomis do la France et do
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la Prusse.« »Man erkennt,sagt Clausewitz (und wir wissen, mit welchem Recht),
in dieser Sprache sogleich die Politik des Grafen Haugwitz. Eine solche Unver-

schämtheitmuß wenigstens mit einer großen Gewandtheit gepaart sein, wenn sie

nicht widrig und lächerlichwerden soll.« Mit solchen Berathern zur Seite, trat

Friedrich Wilhelm gegen Napoleon Und Talleyrand in die Schranken.

Am einundzwanzigsten September verließ er Berlin und fuhr nach Raum-

bnrg zur Armee. Vier Tage danach fuhr Napoleon von Paris nach Mainz; und

am sechsundzwanzigften richtete der König ein Ultimatum nnd einen Brief an den

Kaiser, der aus Lombards Feder floß und, trotz Treitschkes Lob, ein Musterbei-

fpiel dafür ist, wie diplomatische Schriftstückenicht abzufassen sind. Er stellte den

König in unvorsichtiger Weise blos, beleidigte den Korsen und mußte ihn, der,

nach Bourienne, nie eine Beleidigung vergessen hat, aufs Schwerste reizen. Har-

denberg nannte die Arbeit ,,wahr, aber sehr unklug«, Gentj fand sie ,,entsetzlich

lang«, den Ton »so geschwätzig,samiliär,'ja, fast indezent, daß er erschrak«,und

eitirte Rivarols Worte über Mirabeaus Adresse an Ludwig den Sechzehnten: »Sie
enthält zu viel Liebe für eine solche Drohung und zu viel Drohung für so viel

Liebe-« Napoleon quittirie im ersten Bulletin der Großen Armee; des Königs

Brief nannte er »ein langes Pamphlet gegen Frankreich, von der Art derer, die

das englischeKabinet von seinen Zeitungschreibern für fünfhundert Pfund jährlich

machen läßt«, und leistete sich pöbelhasteSchmähungender Königin, die kurz vor-

her an Alexander geschrieben hatte: ,,Nous marclions le cliemin de l’l10nneu1·,

e’est lui, qui dicte nos pas, et plutöt suecomber que maulen Veilä la

voix unanime. Je vous proteste qu’ll n’y en a pas une qui dise le con-

traire.« Tas war am achten Oktober, an dem Tage, da das von Preußen gestellte
Ultimatum ablief. Ein Zweifel war nicht mehr möglich: es ging um Sein oder

Nichtsein. Und Preußen stand allein auf dem Plan, dank der bodenlofen Jndolenz
und Trägheit des Grafen Haugwitz, der viel zu spät sich um Rußlands (von Bud-

berg fast aufdringlich angebotene)Hilfe bemühteund drei kostbare Woche-n ver-

streichen ließ, ehe er den Oberstlieutenant Krusemarck, am achtzehnten September,
mit der Bitte um Unterstützugdurch sechzigtausend Mann nach Petersburg sandte.

»Die Schlachten von Jena und Auerstädt«, sagt Hardenberg, ,,waren geliefert, ehe
kaum die Antwort hieran eingehen konnte«. Haugwitz aber trieb, wie kein Zweiter,

zum schleunigenBeginn der Operationen H-); in der That: er hat die ,,falscheFriedens-

s) Man muß den Mann an der Arbeit sehen. Am sechzehntenSeptember

übergab er dem König eine Denkschrist, in der folgende Sätze stehen: »Aujourc1’hui
la Prasse est ä la tete d’une arme-e de 180 mille Prussiens, Saxons et

Hessois, e’est ä dire des meilleures treupes de l’Allemagne, brülant der-deut-

de venger l’honneur national, de combattre pour la plus juste des eauses,

l’existenee,la sürete, Pindependanee eommune,et eonvaineue jusqu’au del-Hier

solclat que ee n’est plus que par le force que ee but peut etre obtenu et un

repos 110110rable eonquis pour l’avenir.. Elle est, elle set-a plus eneore le

elief, le eeutre de rennion de teus les Etat-Ohde tous les peuples qui desjrent

de se soustrajre au»joug.. La consideratjon, le credit de la Prusse, si elle

prend le rOle que ces eonjoncturs lui assignent, s’eleveront åt proportion
de kleinste deprecatleu meme dont elle avail: etePobjet . . Elle est süre
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music-C so lange sie irgend zu tragen war, getragen, hat, was irgend im großen-
Kampf der Völker durch Diplomatie zu verderben ist, mit bewundernswerther Kon-

sequenz verdorben und die letzte Dummheit, die noch zu machen, durch seinen-
Lombard machen lassen: das Kriegsmanifest vom neunten Oktober. Am Achten -

lief das Ultimatum ab -(wurde Tauentzien auch schon von den Franzosen belästigt);
doch der König wollte ohne Kriegserklärungnicht die Feindsäligkeiteneröffnen.
Und zu den »unschätzbarenTagen, die man (nach Treitschke) in zwecklosemVerweilen

verloren-' kam noch einer· Wer an BelleeAlliance Und Königgraetz denkt, weiß,
was ein Tag Verlust im Kriege heißt. Das Manifest war, wie der Brief, wieder
von besremdender Ungeschicklichkeit;war, sagt-Hardenberg, »ein höchstunschickliches
Bekenntnisz von Fehlern auf Fehler, das man dem König nicht hätte in den Mund

legen sollen.« Und Gentz, der es aus HerrnLombards Französischins Deutsche
zu übertragen hatte, bemühte sich vergebens, auch nur die gröbstenJnjurien zu
mildern und zu streichen. Sogar die Ermordung des Herzogs von Enghien war

erwähnt. Bestiirzt sagte Gentz, als ers las: ,,Haben Sie auch-durchaus überlegt,
welches Fundament diese Beschuldigung hat? Dies und noch einige Beispiele
ähnlicher Tendenz sind das Signal zu einem Krieg ·an Leben und T«od.« Sie
warens- Lombard aber, der Verfasser, nannte 1808 seine eigene Arbeit »une

1)i("-eeeminemment mal ealeulee, ear non seulement on a- toujours tort de

pnrler le langage de la- passion et meine avee la eertitude de la vietoi1-e,
on s’expose ä des 1·epenti1-s;mais e’etait faire sortjr le Roi de son earaetere

et livrer åi des ressentiments dangereux le plus sage et le plus modere

des l1ommes.« Jst,sragtHardenberg dazu, »dieUnverschämtheitnicht zu bewundern ?«

Am neunten Oktober erschien das Manifest, das der König crst aus den

Zeitungen kennen lernte, und am zwölften erhielt er von Napoleon die Antwort

auf seinen Brief. ,,si1-e, Votre Majeste sei-a vaineue.« Zwei Tage danach (es
war der Unglückstagvon Hochkirch) lag Preußens Hoffnung in Scherben. »So
begann-C sagt Treitschke;»der einzige gänzlichverlorene Feldzug der glückhaftenpreu-

ßischenKriegsgeschichteBeispiellos, wie das Aufsteigen diesesStaates gewesen,soll1en
anch seine Niederlagen werden, allen kommenden Geschlechternunvergeßlichwie selbst-
erlebtes Leid, Allen eine »Mah11ungzur Wachsamkcit,zur Demuth und zur Treue-«

du eoneours de la Russie et de l’Aut1-iehe en nutant que par une eonduito

sage et energjque on saura lui inspirer une veritable conHanee . . Darmee

du roi ne demande (1u’iraller en avant; ses troupes sont regardees par-
tout eomnie des liberateurs . . 0n voit done qu’i1 est impossible de pro-

longer l’ineertitude actuelle et que, pour tjrer purti d’un moment si preeie11x.
il kaut-, sans attendre davantage, insister sur les points que la Prusse, sfnse

å eet egard de l’aequiesee1nent de la Russie et de 1’Autriehe, demande Ei

la France eomme preliminaires de la negoeintion eommune future et dont

le refus de sa part deejderait tout de suite l’ouverture des operations.«
Jn der FranzösischenGesandtschaftaber war er der Einzige, der nochmäßigte und

zurückhielt,leider aber, dem Himmel seis geklagt, nicht durchdringt. »Que voulez-

vous«, soll er nach Hardenbekg sogar gesagt haben, ,,que je fasse; voulez-vous

qu’on me eoupe la tete P«

Steglitz.
z

Karl Schnitzler.
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-EgilSkallagrimssohn.

BinJahr 1000 entdeckte der Jsländer Leif Amerika. Sein Vater, Eirik der

TRothawar von Norwegen nachJsland gezogen. Auch dort hatte er keine

Ruhe gefunden, hatte dann Grönland entdeckt und besiedelt; Leis, sein Sohn, war in

Norwegen Christ geworden und verkündete nun auf Grönland den neuen Glauben.

Seine Mutter schloßsichihm an. Da verließ Eirik auch Grönland, um, so scheint es

fast, dem neuen Glauben nach dem neuen Land hin zu entfliehen. Er hatte kein Glück

mehr, irrte lange herum, kam schließlichheimund starb dann bald. Drei Jahre
später fuhr ein Anderer nach dem neuen Land. Er führte drei Schiffe mit zu-

sammen hundertvierzig Mann. Sie erforschten und benannten die Küste. Auf dem

besten der gefundenen Landstriche siedelten sie sich für die Dauer an. Sie nannten

ihn wegen der dort wild wachsendenWeinstöckeWinland das gute. Aber nach drei

Jahren mußten sie die Ansiedlung aufgeben. Die Eingeborenen, die zwar klein,

aber unermeßlichzahlreich waren, hatten ihnen das Leben zu beschwerlichgemacht.
Da so die Entdeckung nicht ausgenutzt werden konnte, ist sie eine historische

Arabeske geblieben, aber eine von symbolischemWerth. Man datirt von der Ent-

deckung Amerikas die moderne Zeit. Dieses Amerika hat nun eine Geschichte be-

kommen, die über das französisch-spanischeIntermezzo hinweg an jenen isländisch-

norwegischen Anfang geknüpfthat« Denn dieses selbe Volk ist es doch, das einst

zuerst den wilden Weizen, Wein und Wald der amerikanischen Küste sah; und seine
Enkel haben auf dein Umweg über die Normandie und England das Land dauernd

besiedelt, das ihre Ahnen sahen. Dieser wunderbar verschlungene geschichtlicheZu-

sammenhang kommt mir immer wieder in den Sinn, wenn ich an das eigenthüm-

liche Schicksal der isländischen Literatur denke.

Nicht lange nach der Entdeckung Leiss Eirikssohn erfand, wenn man so

sagen dars, sein isländischesMuttervolk eine neue Dichtungart, die eine ähnliche

Geschichte hatte wie die Entdeckung Winlands des guten: die realistische Prosa-
novelle. Jm elsten und zwölften Jahrhundert wurde sie gedichtet, nm das Jahr
1200, vorher und nachher, aufgezeichnet; als in Jtalien die ersten ungelenken Ver-

suche einer Prosaerzählung, die »eento novelle anticl1e«, mehr noch Anekdoten

als Novellen, aufgeschrieben wurden, erschienen auf Jsland die letzten Nachzügler
dieser Literatur; und als Boceaecio schrieb, war Das, was er schuf, im Norden

erloschen. Hakon, der Held der »Kronprätendenten«, nahm der Jnsel der Dichter die

Freiheit und (was schlimmer war) führte die sranzösisch-deutscheRitterdichtung
ein. Die fremde Hofkunst verdarb den Geschmack an der Volkskunst.

Die realistische Prosadichtung ist die Kunst der Moderne geworden, wie Ame-

rika das Land der Moderne ward. Aber auch diese geistige Entdeckungriß im Nor-

den ab und bekam eine romanische Zwischengeschichte;erst im vorigen Jahrhundert
ist sie im Stammland ihrer ersten Pfleger wieder erwacht.

Die Novelle der alten Jsländer ist zu einem abgerundeten nnd bei allem

Reichthum an Nnaneen einheitlichen, wie man sagt: klassischenStil gekommen.
Wie stark sie bereits die entscheidenden Eigenschaften der modernen Novelle in sich
ausgebildet hatte, wenn auch natürlich in sehr anderer Ausführung als bei uns,
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dafür möchte ich eine Probe vorlegen. Sie stammt aus der Geschichtedes Skalden

EgilSkallagrinissohn. Jch habe drei Stücke aus ihr zusammengestelltund übersetzt.
Wie der Charakter des Helden in seine Vorgeschichte, in die Charaktere

seiner Vorfahren verankert ist (ganz wie auch die neueren Norweger es lieben):
Das läßt sich ja in der Kürze, wie es hier nöthig ist, nicht zeigen: man wird es

aber aus der Szene zwischen Egil und seinem Vater ahnen können. Auch der

kurze Abschluß der Geschichteüber die Nachkommen läßt es erkennen. Deutlicher
wird die psychologischeMeisterschaft sich spiegeln. Die innere Erregung einer Szene
wie der zwischen Egil und Adalstein oder der zwischen Egil und seinem Vater

schlägt ja wie Feuer aus der alten Schilderung hervor. Besonders deutlich wird

der Naturalismus der Darstellung werden. Welcheältere Dichtung der Weltliteratur

giebt es, die ihren Helden (wohlgemerkt: ihren ernsthaften Helden) so schilderte,
wie es hier mit Egil geschieht, nicht nur im Aeußeren,sondern auch dem Charakter
nach, und zwar nicht, weil sie etwa anders werthete als wir, sondern mit dem vollen

Bewußtsein,hiermit nichts Rühmliches zu sagen? Und gar welchealte Literatur hat
es gewagt, uns einen ihrer gefeiertsten Helden in dieser bitteren Hilflosigkeitdes Al-

ters zu zeigen? Die Proben stammen ans den Kapiteln 55, 58, 88 des Originals in

der Ausgabe von 1809. Verglichen ist worden die neue Ausgabe von Finnur Jonsson,
Halle 1894, und die Bearbeitung von Ferdinand Khull, Wien, Graeser, 1898.

Dresden. Arthur Bonus.

Aus der Geschichte des Skalden Egil Skallagrimssohn.
Skallagrim hatte zwei Söhne. Der ältere erhielt in der Wasserweihe den

Namen Thorolf. Er wurde friih groß und sehr schön; Alle sagten, daß er seinem
Vaterbruder Thorolf am Meisten gleiche, nach dem man ihm den Namen gegeben
hatte. Er erwarb früh all die Tüchtigkeiten,welche Männer, die auf sich hielten,
damals zu üben pflegten. Er war heiteren Gemüthes und Alle sahen ihn geru.

Auch Vater und Mutter liebten ihn sehr. Der jüngereerhielt in der Wasserweihe
den Namen Egil; bald sah man, daß er seinem Vater ähnlichwerden würde, häß-
lich und fchwarzhaarig. Er wurde früh groß und stark; er sprach gern und wußte
seine Worte gut zu setzen. Jm Spiel mit anderen Kindern war er sehr unverträglich

Wie Egil seinen Bruder Thorolf begrub.
Als die Brüder herangewachsen waren, fuhren sie auf Wiking. Einstmals,

im Gefolge des Königs Adalstein von England, entschieden sie den Sieg gegen
die Schotten; aber Thorolf fiel. König Adalstein ließ die Fliehenden verfolgen.
Er selbst wandte sich aus dem Kampf und ritt auf die Burg zurück. Egil aber

verfolgte die Feinde noch lange und erschlugjeden, den er erreichte. Als er genug

hatte, wandte er mit seinen Genossen um und kehrte auf den Kampfplatz zurück-
Da fand er Thorolfs, seines Bruders, Leichnam. Er nahm ihn auf und wuschihn;
er bereitete ihn zur Bestattung, wie damals die Sitte war. Sie gruben ein Grab

und setzten Thorolf mit all seinen Waffen und Kleidern hinein· Egil wand ihm
einen Goldring an jeden Arm, bevor er sich von ihm trennte. Dann häusten fie
Steine nnd warfen Erde darüber. Egil sprach eine Weise zum Ruhm des Bruders.

Danach zog er mit seiner Schaar zu König Adalstein und trat alsbald vor

ihn. Der König saß beim Trinken und es war großer Lärm um ihn. Als er

Egil erblickte, besahl·er,die Bank vor ihm zu räumen, und hieß Egil, sich in den
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niederen Hochsitz ihm gegenüber setzen. Egil setzte sich. Er warf den Schild unter

seine Füße; er hatte den Helm auf dem Haupte und legte sich das Schwert über
die Knie; das zog er bald bis zur Hälfte aus der Scheide-, bald stieß er es wieder

hinein. Er saß aufrecht und ragte hoch über die Anderen empor. Egil war ein

Mann mit großemGesicht, breiter Stirn, gewaltigen Brauen, die Nase nicht lang,
aber sehr dick, die bärtige Hälfte des Gesichtes weit Und lang, das Kinn zum Ver-

wundern breit; und so Alles um die Kiefern. Sein Hals war dick, die Schultern
hoch; in Allem war er hervorstechend vor anderen Männern; das Gesicht grimmig
und furchtbar anzusehen, wenn er zornig war. Er war sehr gut gewachsen, höher
als alle Anderen; das Haar war wolfgrau und dicht; doch wurde er früh kahl.
Und als er so saß, zog er die eine Braue auf die Wange herab, die andere zu
den Haarwurzeln hinauf. Er war aber schwarzäugig und hatte dunkle Brauen-

Man brachte ihm zu trinken, aber er wollte nichts nehmen. Nur abwechselnd zog
er die Brauen herab und hinauf.

König Adalstein saß im Hochsisz; er legte sich auch sein Schwert über die

Knie, und als sie so eine Weile gesessenhatten, da zog der König das Schwert
aus der Scheide und streifte sich einen großenRing aus gutem Golde vom Arme.

Er steckteihn auf die Schwertfpitze, stand auf und schritt auf den Feuerplatz; da

reckte er das Schwert über das Feuer nach Egil hin. Der stand auf und zückke

sein Schwert; er schritt auf den Feuerplatz, stecktedas Schwert in den Ring, den

der König darbot, und zog ihn zu sich hinüber. Dann ging er auf seinen Platz
zurückund der König setzte sich in den Hochsitz.

Als Egil sich niedersetzte, steckte er den Ring an seinen Arm; und da kamen

seine Brauen wieder in die richtige Lage. Da legte er Schwert und Helm nieder

und nahm das Trinkhorn, das man ihm gebracht hatte. Er trank und sprach eine

Weise zum Dank für das Kleinod. Von da ab nahm er Theil am Trinken und

so auch an den Gesprächen.

Danach ließ der König zwei Kisten hereinbringen: deren jede ward von

zwei Männern getragen und beide waren voll Silbers. Der König sprach: »Diese
Kisten, Egil, sollst Du nehmen, und wenn Du nach Island kommst, sollst Du sie
Deinem Vater bringen; ich sende sie ihm als Sohnesbuße für Thorolf. Etwas

- davon sollst Du nach eigener Wahl unter die hervorragendften Verwandten Thorolfs
austheilen. Du aber sollst als Bruderbuße hier bei mir Land oder fahrende Habe
erhalten, was von Beidem Du lieber willst. Und wenn Du auf die Dauer bei mir

bleiben willst, so werde ich Dir Ehren und Würden verleihen, wie Du sie selbst
mir nennen »magst!« .

Egil nahm den Schatz an und dankte dem König für die Gabe und die

freundlichen Worte. Da fing Egil an, froh zu werden, und sprach diese Weise:
,,Harter Harm herab mir Meine Brauen richtet
zog die hohen Brauen. mir zurecht des Königs
Fand sich, der verstand, das Gold. Es schwand der-Schrecken,
Ungerade richten. der aus ihnen drohte-«
Egil fuhr nach Norwegen nnd verbrachte den Winter bei seinem Freunde

Arinbjörn. Er nahm feines Bruders Witwe zum Weibe, die Arinbjörns Gesippin
war. Dann fuhr er heim. Er hatte gute Fahrt. Er kam zur Herbstzeit nach Island
und hielt auf den Borgarfjord Zwölf Winter war cr da außer Landes gewesen.
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Skallagrim alterte bereits stark. Er freute sich sehr, als Egil heimlam.
Der zog mit vielen Getroffen nach Borg und blieb den Winter über bei Skallagrim.
Er hatte nnermeßlichesGut, aber es wird nicht erzählt, daß er das Silber, das

Adalstein ihm eingehändigthatte, abgab, weder dem Skallagrim noch Anderen.

Wie Skallagrim starb.
Einst ward Egil zu einem Gastmahl geladen, und als die Zeit verstrichen

war, bereitete er sich zu der Fahrt, mit ihm fein Weib und von den Hausgenossen
so viele, daß sie Zehn oder Zwölf waren.

«

Als Egil fertig war, trat Skallagrim heraus zu ihm Und wandte sich ihm
zu, bevor er das Pferd bestieg·

Er sprach: ,,Langsam zahlst Du mir das Geld aus, das König Adalstein
mir schickte,dünkt mich. Wie denkst Du es damit zu halten?«

Egil antwortete: »Bist Du in Geldnoth, Vater? Das wußte ich nicht, aber

ich will Dir sofort auszahlen lassen, sobald ich höre, daß Dn Etwas brauchst. Jch
weiß aber, daß Du noch eine oder zwei Kisten voll Silber in Verwahrung hast.«

»Mir scheint«,sagte Skallagrim, »Du hast Deinen Antheil an fahrender Habe
bereits erhalten. Mit Dem, was ich besitze,mußtDu mir schongewähren,zu thun,
was mir bel)agt!«

Egil antwortete: »Du wirst nicht der Meinung sein, meiner Erlaubniß dazu
zu bedürfen; denn Du wirst Deinen Willen durchsetzen, was ich auch sagen würde!«

Darauf ritt er zu dem Gelage· Er wurde mit großer Freude dort empfangen
nnd es wurde verabredet, daß er drei Nächte bleiben solle.

Den selben Abend, als Egil von Hause ritt, ließ Skallagrim sich sein Pferd
satteln. Als die Anderen schlafen gingen, ritt er fort. Er hob sicheine sehr große
Kiste zwischen die Knie. Unter dem Arm trug er einen Kupferkefsel, als er fortritt.
Man hält für wahr, daß er das Eine von Beidem oder Beides im Sumpf versenkt
und eine großeSteinplatte darübergewälzthat. Skallagrim kam um die Mitter-

nachtstundehein1;Aer ging zu seinem Bett und legte sich in seinen Kleidern nieder.

Um den Morgen, als es hell ward und man sich anzog, saß Skallagrim
vorn auf dem Bettbalken und war tot. Er war so steif, daß sie ihn weder liegend
noch stehend grade bringen konnten,obwohl sie nichts Unveksuchtließen. Da warf
sich ein Mann aufs Pferd und trabte so schnell, wie er konnte, über Land nach
dem Gut, auf dem Egil zu Gaste war, und sagte ihm die Zeitung.

Egil nahm seine Waffen und seinen Mantel und ritt noch den selben Abend

heim nach Borg. Und sobald er vom Pferde gestiegen war, ging er in den Anhan,
der rings um das Feuerhaus war und aus dem die Thüren zu den Bänken hinein-
fiihrten Da schritt Egil auf das Bett zu und faßte Skallagrim an den Schultern
und beugte ihn mit Gewalt nach hinten auf den Rücken. Er legte ihn auf das

Bett und verrichtete die Totenpflichten an ihm. Dann ließ er die Grabwerkzenge
nehmen und die Wand an der siidlichen Seite einreißen. Als Das gethan war,

nahm er Skallagrim am Kopfende und Andere nahmen ihm am Fußende und sie

trugen ihn quer durch das Haus und hinaus mitten durch die eingerisseneWand.

Sie trugen ihn fort, ohne innezuhalten bis unter das Nauftakap; da wurde die

Nacht hindurch über der Leiche ein Zelt aufgeschlagen. Am Morgen aber zur

Flnthzeit ward Skallagrim aufs Schiff getragen und nach dem Digrakap gerudert.
Da ließ Egil vorn auf dem Kap einen Hiigel errichten; darein ward Skallagrim
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gelegt und sein Roß-und seine Waffen und sein Schmiedezeug mit ihm. Aber

davon wird nichts berichtet, daß irgend welche Schätze zu ihm gelegt wurden. Da

übernahm Egil das Erbe, Land und sahrende Habe und den ganzen Haushalt-
Wie Egil alterte Und starb.

Egil Skallagrimssohn wurde ein alter Mann. Und in seinem hohen Alter

ward er schwach an Gehör und Gesicht, auch steif an den Beinen. Er lebte auf dem

Gut zum Moorberge bei Thordis, seiner Stiestochter, und ihrem Manne.

Eines Tages wollte Egil hinausgehen. Er ging an der Wand hin und stieß
mit dem Fuß an und fiel.

Einige Weiber sahen Das; sie lachten dazu und sagten: ,,Abgebraucht bist
Du nun, Egil, ganz und gar, da Du hinfällst,ohne daß Dich Einer stößt-« Da

sagte der Hausherr: ,,Minder spotteten die Weiber über uns, als wir jüngerwaren!«

Egil wurde ganz blind. Eines Tages im Winter, als es sehr kalt war,

ging er ans Feuer, um sich zu wärmen. Die Wirthschafterin redete darüber, was

Das doch für eine wunderliche Sache sei. So ein Mann, wie Egil gewesen sei,
nnd liege nun den Mägden im Wege, daß sie nicht an ihre Arbeit kommen.

»Sei gut«, sagte Egil, »wenn ich auch mich ans Feuer lege; wir wollen

uns über den Platz einigen!«
,,Steh auf-C sagte sie, »geh an Deinen Platz und laß Uns an unsere Arbeit!«

Egil stand auf und ging an seinen Platz. Er sprach die Weise:
»Blind um den Brand irr’ ich, dessen Wort Fürsten fürchteten,

Mägde um Milde bettl’ ich, dessen Ehre über Heere herrschte!«
Abermals eines Tages, als Egil ans Feuer ging, um sichzu wärmen, fragte

ihn Einer, ob ihn an den Füßen friere, und warnte·ihn,daß er sie nicht gar zu

nah ans Feuer bringe. »Ich will es versprechen«,sagte Egil; ,,es ist mir nicht

mehr ganz leicht, meine Füße richtig zu steuern, da ich nicht sehe. Böse ist es und

ganz elend, blind zu seini« Er sprach diese Weise:
»Lang wird mir die Weile, Zitternde Witwen,

lieg’ ich einsam, allkalte zwei,
altalter Mann, beide Beine mein

fern sürstlichemSchutz. härmen um Wärme sich!«
Es war gegen das Ende der Zeit Hakons des Guten, da war Egil Skalla-

grimssohn in den neunziger Jahren. Er war blind, aber noch rüstig. Es war

Sommerszeit, als die Männer sich zum Thing bereiteten; da bot Egil seinem
Schwiegersohn an, er wolle ihn auf das Thing begleiten. Der nahm Das nicht

sehr bereitwillig auf. Er erzählte seinem Weibe, um was Egil ihn gebeten habe;
»ichmöchte, daß Du zu erfahren suchst, was unter dieser Bitte brauen mag.«

Thordis suchte ihren Stiefvater aus und sprach mit ihm. Es war die größte
Freude Egils, mit ihr zu reden.

Sie fragte ihn: ,,Jsts wahr, Vater, daß Du zum Thing reiten willst? Jch

möchte,daß Du mir erzählst,was Du vorhast!«
»Ich will Dir erzählen«,sagte er, »was ich mir ausgedacht habe- Jch Will

die beiden Kisten voll englischen Silbers, die König Adalstein mir gab, mitnehmen
und sie zum Gesetzesfelsenbringen lassen; und wenn es da ganz voll ist, will ich
das Silber aussäen. Und Das sollte mich wundern, wenn sie es friedlich unter

sich theilen; ich glaube, daß es Püffe und Ohrfeigen setzen wird; am Ende schlägt

sich gar das ganze Thing darum!«
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Thordis sagte: Das sei ein Hauptspaß, davon werde man erzählen, so lange
das Land bebaut wird. Dann ging sie zu ihrem Mann und erzählteihm Egils Plan.

»Das soll nimmer geschehen,daß er Dies ausführt, solch einen Streich!«
sagte Der. Und als Egil mit ihm über die Thingfahrt zu sprechen kam, da rieth
er ganz und gar davon ab; und Egil saß um die Thingzeit daheim. Das gefiel
ihm übel; er war sehr finster.

Auf dem Moorberg hatte man Sennfahrt angesetzt und Thordis war während
der Thingzeit dort. Eines Abends, als die Leute auf dem Moorberg schlafen
gehen wollten, rief Egil zwei Knechte zu sich. Er hießsie, ihm ein Pferd zu bringen-
»Ich will zu Bade reiten!« sagte er.· Und als Egil fertig war, ging er hinaus
und hatte beide Silberkiften mit sich. Er stieg auf das Pferd und sie zogen hin-
unter hinter der Umwallung und vor dem Hügel hin, der da steht; dort sah man sie
zuletzt. Am anderen Morgen, als die Leute aufstanden, sahen sie Egil am Waldrand
östlichder Umwallung herumwanken Das Pferd führte er hinter sich. Sie gingen
zu ihm und brachten ihn heim. Niemals aber sah man die beiden Knechte wieder

noch auch die Kisten. Egil selbst erzählte, daß er die Knechte umgebracht und die

Kisten verborgen habe; aber wo: Das sagte er keinem Menschen.
Jm Herbst darauf wurde Egil krank. Zu seinem Begräbniß ließsein Schwieger-

sohn ihm prächtige Kleider anlegen und ihn nach Tjaldanes hinuntertragen. Dort

wurde ihm der Hügel bereitet und Egil dareingelegt mit seinen Waffen und Kleidern.

Ende

Als das Christenthum durch Thingbeschlußauf Island eingeführtwar,

wurde auch der Gutsherr zum Moorberg getauft. Er ließ eine Kirche bauen und

es wird erzählt, daß Thordis den Leichnam Egils zur Kirche schaffen ließ. Und

Das hat- man zum Zeichen dafür: Als einst in späterer Zeit die Kirche verlegt
und der Kirchplatz aufgegeben wurde, fand man unter der Altarstätte Menschen-
gebein; das war weit gewaltiger, als sonst Menschenmaßist. Da glaubten die

Leute, aus den Erzählungen der Alten zu wissen, daß es Egils Gebein sei.
Damals war dort ein Priester, ein sehr gelehrter Mann. Der nahm Egils

Schädel und stellte ihn auf die Kirchhofsumwallung. Der Schädel war zum Ver-

wundern gewaltig. Aber noch unwahrscheinlicher war, wie viel er wog. Er war

ganz wellig außen, wie eine Muschel. Der Priester wollte ausproben, wie stark
der Schädel sei. Er nahm eine tüchtigeHandaxt und schwang sie, so stark er mit

einer Hand konnte, und schlug auf den Schädel, um ihn zu zerspalten. Aber an

der Stelle, wo er ihn traf, ward er nur weiß; es gab weder eine Vertiefung noch
einen Sprung. Da sah man, daß dieser Schädel von den Hieben gewöhnlicherMen-

schen nicht leicht zu Schaden kommen konnte, so lange noch Haut und Fleisch über

ihm war. Egils Gebein ward auf dem äußerenTheil des Kirchhofes bestattet.
Von Egil stammt ein großesGeschlecht;stolzeMänner, darunter viele Skalden.

Das ist das Geschlecht der »Moorleute",Alles, was von Skallagrim abstammt.
Es erhielt sich lange in diesem Geschlecht,daß die Männer stark waren, gewaltige
Totschläger; einige aber vielwifsend und weise. Aus diesem Geschlechtgalten Manche

für die Allerschönsten,die es auf Island gegeben hat; darunter Egils Sohn Thor-

stein, Thorsteins Schwesterfohn Kjartan, Thorfteins Tochter Helga, die schöne,um

welche die Skalden Gunnlaug Schlangenzunge und Hrafn kämpften. Aber die

Meisten aus diesem Geschlecht waren häßlicherals alle anderen Menschen.

J
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- Triviale Musik.

Wieunsere gesammte Kunst, so steht auch die musikalischeProduktion seit Jahren
unter dem lähmendenEinfluß einer Angst, die immer mehr das frische,

naive Schaffen zu vernichten droht und ein gutes Theil der modernen musikalischen
Extravaganzen bereits verursacht hat: der Furcht vor dem »Trivialen.«« Jch be-

suchte unlängst einen feinen und klugen Musiker und erquickte mich wahrhaft an

Dem, was er mir in einer guten Stunde am Flügel vorspielte: die anmuthigsten
oder kraftvollsten Themen, leicht faßlich,in den Grenzen der Tonalität zum gedank-
lichen Abschlußgebracht und nicht durch eine überschwänglicheHarmonik erstickt,
klangen an mein Ohr; es war ein Genuß, wie ich ihn seit langer Zeit selbst in

den berühmtestenKonzerten nicht gehabt hatte. Entzücktstellte ich die Frage, wo

diese köstlichfrischen, gesunden Kompositionen erschienen seien; mein Freund lächelte
und sagte mit einer Mischung von Ernst und Spott: »Die werden in absehbarer
Zeit überhaupt nicht erscheinen; denn ließe ich sie drucken (falls ein Verleger über-
haupt solches uumoderne Zeug nähme), so wäre es um meinen guten Namen als

eines ueuzeitlichen Tonsetzers gethan. Man würde Das, was Sie melodischeFülle
und Natürlichkeit zu nennen belieben, als Trivialität bezeichnen und mit diesem
einen Vernichtungwort wäre ich auf Jahre hinaus unmöglich gemacht. Darum

mögen die Sachen im Pult liegen bleiben; vielleicht kommt mal wieder eine Zeit,
wo die Einfachheit Mode ist und es nicht mehr als unvornehm gilt, ausgiebige
musikalische Einfälle zu haben-«

·

Der Mann hat leider Recht. Jn der That wird das musikalische Leben

heute von Leuten beherrscht, die, sei es aus Absicht oder aus Mangel an Erfindung,
das Wesentliche der Tonkunst in den absonderlichsten Effekten suchen, keine schlichte
Melodie von· acht Takten in den Grenzen einer Tonart schreiben wollen oder können,

dafür aber das Kunststückfertig bringen. Stunden lange »Stimmungmusik" zu

produziren, die zwar gewiß sehr ernsthaft gemeint und mit größtemAufwand von

Klugheit und Rafsinement ausgetüftelt, aber im Grunde doch unmusikalisch ist.
Diese Leute haben es, zumal sie lautrufende kritischeHelfer genug fanden, glücklich
dahin gebracht, daß die Erfindung, der musikalische Gedanke, als nebensächlichbe-

trachtet·wird. Komponisten von Ruf thun sich Zwang an, damit ihre Werke nur

ja nicht allzu klar, durchsichtig,«schlichtmelodisch erscheinen und sich dadurch dem

Vorwurf der Trivialität aussetzen; und die jüngstenKonservatoristenschüttelnver-

ächtlichdie Künstlermähnenüber jeden unmodernen Thoren, der sicheinfallen läßt,
zu behaupten, daß auchin der Tonkunst der Gedanke das Wesentliche sei, Form
und Ausdruck aber erst in zweiter Linie stehen-

Hohe Zeit«ists, daß die Angst vor dem Vorwurf der Trivialität einmal

überwunden wird. So wenig ein Vernünftiger wünschenkann, die Tonkunstmöge
von der durch die neuere Entwickelung erlangten Farbenpracht und Bewegung-
freiheit Etwas aufgeben und in eine rückläufigeBewegung eintreten, so nachdrücklich
muß doch darauf hingewiesen werden, daß neben der modern-impressionistischen
Musik, die in der Hauptsache als Ausdruckskunst zu gelten hat, auch die Richtung
berechtigt und nothwendig ist, die sichwesentlich auf Erfindung und einfache, nicht
modern-komplizirteEmpfindung gründet. Das im Anfang dieses Jahres gefeierte
Mozart-Jubiläum hätte uns darüber belehren sollen, wie in der Musik sichtiefstes,
reinstes Empfinden mit Wohllaut, Klarheit und Formenschönheitvereinen kann.
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Täuschen wir uns nicht darüber hinweg, daß unsere moderne Musik durch-
aus unvolksthümlichist. Alle rauschenden Erfolge im Konzertsaal, wo Einer den

Anderen hypnotisirt und schließlichein Häuflein handfester Enthusiasten den Aus-
«

schlag giebt, können die Thatsache nicht aus der Welt schaffen, daß die musikalischen
Schöpfungen neuster Zeit, abgesehen von einigen Liedern, keine Resonanz im Volk

finden. Das Lied, das aus der Kehle dringt, ist längst nicht mehr Lohn, der

reichlich lohnet. Nein: man will Um jeden Preis originell sein, selbst um den

Preis der Volksthümlichkeit.An die Stelle des treuherzigen Musikantenthumes ist
die bewußteThätigkeitdes Artisten getreten, der unter dem Vorwande, dem Geist
der neuen Zeit nachzuspüren,nur sich selbst in möglichst auffallender Weise zur

Geltung zu bringen sucht. Und darin liegt der Kern der Sache: die Musik, die

ihrer Natur nach die Kunst des Unbewußten, des Transszendentalen ist, hat sich
neuerdings allzu sehr unter die Herrschaft des berechnenden Verstandes gebeugt-
So kommt es, daß das nach guter neuer Musik nach wie vor verlangende Volk
die Empfindung hat, man biete ihm Steine statt des Vrotes und beschwere die

lustigste, himmlischste aller Künste allzusehr mit der Last von Begriffen, Absichten
und dunklen Symbolen.

Der Einwand, daß die neue Zeit andere Ausdrucksformen und Ausdrucks-

mittel fordere, sei als berechtigt zugestanden. Aber man wolle uns nicht im Ernst
einreden, daß die molluskenhafte Gestaltlosigkeit gewisser modernen Orchesterwerke,
das Ueberwuchern der Begleitung über den gesanglichen Theil des Liedes, die,

zum Beispiel, bei Reger zu beobachtende maßlose Uebertreibung des polyphonens
und des chromatischen Prinzips mit dem Geist unserer Zeit anders zusammen-

hänge als durch das Bedürfniß, originell bis zur höchstenAbsonderlichkeit zu sein-

Auch vermag ich weder in den heulenden hohen B der straußischen,,Salokne",
welche die Kontrabassisten, die Saite hoch oben am Steg mit zwei Fingern fassend,

erzeugen müssen,noch in den Ruthenschlägenauf das Holz der Großen Trommel,
wie sie Mahler in einer seiner Symphonien vorschreibt, etwas Anderes zu er-

blicken als Effekte, die mit dem Geiste der Zeit recht wenig zu thun haben, ja, bei-

nahe dem Geiste der Musik widerstreiten, weil sie die Geräusche in die Kunst der

Töne einzuschmuggeln versuchen.
Das Ohr des Volkes verlangt gebieterisch nach neuer Nahrung. Der Zu-

sammenhang zwischen dem tonkünstlerischenSchaffen und dem musikalischenBe-

dürfniß der Menge kann ohne Schädigungbeider Theile nicht lange unterbrochen
werden. Gelangt die musikalischeProduktion immer mehr in ein Artistenthum hin-
ein, so wendet sich die große Menge geringwerthigen Erzeugnissen zu und be-

günstigtden in Wahrheit trivialen Gassenhauer, weil er den Vorzug hat, leicht
faßlichund sangbar zu sein,

«

So lange die Furcht vor dem angeblich Trivialen herrscht, so lange gewisse
Leute aus der Noth eine Tugend machen und eine frisch dahinfließendeErfindung
als unmodern und banal ablehnen, so lange der in Schillers Sinn ,,naiven«Musik
die ,,sentimentale«,die spekulative vorgezogen wird, kann die Tonkunst den Zu-

sammenhang mit dem Volke nicht wiedergewinnen. Darum gilts, sich von dieser

Furcht zu befreien. Wer sich was Rechtes einfallen läßt, wer frisch drauflos zu

musiziren und eine Musik zu schreiben vermag, die für sich selber spricht und nicht

erst der Krücken philsophischeroder musikhistorischerErklärung bedarf, Der kümmere

277k
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sich nicht um das Grausen der Dusterer und nehme den Vorwurf der Trivialität

für eine Weile ruhig auf sich. Denen, die an eine Umwerthung aller musikalischen
Werthe glauben und überzeugt sind, daß die Tonkunst der Zukunft auf jede ge-

schlosseneMelodie, ja, sogar auf jedes festeMotiv verzichten und lediglich Stimmung-
musiksein werde, ihnen sei unbenommen, auf dem von ihnen für richtig erkannten

Pfad fortzuschreiten; vielleichtgelangen sie wirklich an neue, ungeahnte Ziele. Aber

man höre endlich auf, einen höchst schädlichenTerrorismus dadurch auszuüben,

daß man durch das Schreckenswort »Trivialität« alle Komponisten zurückscheucht,
die in ihren Werken wieder den reinen musikalischen Gedanken, die Melodie, zu

Ehren bringen wollen.

Dresden. Friedrich Geißler.

W

Anzeigen.
Die Deutsche Jahrhundert-Ausstellnng in der Königlichen National-

Galerie. Auswahl der hervorragendsten Bilder. Mit einleitendem Text
von Hugo von Tschudi. München· F. Bruckmann A·-G. Preis: 20 Mark.

Die großeHeerschau über die deutscheMalerei des neunzehnten Jahrhunderts
ist beendet, und hätte der auch in Kunstdingen Höchstkommandirendedie Ausstellung
in der Nationalgalerie des Besuches gewürdigt,so müßte seine Paradekritik ge-

lautet haben: Ein Sieg der nichtakademischenKunst und eine Niederlage der offi-
ziellen Kunstwissenschaft. Denn gerade die Bilder, die Zukunftwerthe bargen, wurden

fast durchweg von Künstlerngeschaffen,die nicht Professoren waren, und auch nicht
an Museen, sondern an Privatleute verkauft, deren Erben sie heute für Unsummen
den Museumsleitern überlassen. Welche Kostbarkeiten aber der ideale Galeriedirektor,
der nie geboren wurde, mit geringem Geldaufwand zu sammeln vermocht hätte,
zeigt dieser erste Band des großenPrachtwerkes über die Jahrhundert-Ansstellung,
dessen vierhundert vorzügliche Abbildungen vom vielen Guten, das zu sehen war,

nur das Beste bringen wollen. Man wird, die Auslese im Ganzen billigend, ein-

zelne Fragen und Wünschedoch schwer unterdrücken Warum fehlen die groß ge-

schauten Bildnisse Franzens von Rohden,warum fehlt Oppenheimers Börne-Portrait?
Und wenn die Biedermeierei Spitzweg zu elf Reproduktionen verhalf, durften für
Pettenkofen nicht zwei, für den Bahnbrecher Maröes nicht nur sechs abfallen. Weiter.

Tschudis Einleitung muß Jedem, der Fingerzeigen zu folgen und Andeutungen
auszudenken vermag, viel nützlicheFreude bereiten. Sie stellt zwei Jugendschöpsungen
Defreggers den süßlichenAnekdotenbildern des später so Gefeierten lobend gegen-

über; die Jugendwerke werden aber nicht abgebildet, sondern Defregger ist durch
»Speckbacherund sein Sohn-C eine Vorahnung des ,,Salontirolers«, vertreten. Wa-
rum? Waltete auch hier das Prinzip der »Kunstfür Alle«? Unter Denen, die sich
,,um die Ausstellungarbeiten verdient gemacht haben«, wird in dem kurzen, von Al-

fred Lichtwark unterzeichneten Referat an letzter Stelle Julius Meier-Graefe ge-

nannt, »der schon vor Beginn der Arbeiten sichmit dem Gedanken einer Jahrhundert-
Ausstellung beschäftigtund zu der raschen Verwirklichung des Unternehmens beige-
tragen hatte-« Stammt diesemühsäligkonstrnirte Anerkennungwirklichvom Direktor
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derihamburger Kunsthalle, an dem wir, außer einem eleganteren Stil, bisher auch die

Noblesse der Gesinnung, die unparteiische Gerechtigkeitdem anders Fühlendengegen-
Über schätzenkonnten? Herr Meier-Graefe mag seit dem »Fall Böcklin« Vielen un-

angenehm sein; aber ,,hat er sichschon vor Beginn der Arbeiten mit dem Gedanken
einer Jahrhundert-Ausstellungbeschäftigt«,so ist erseiner der geistigen Väter des

Unkeknehmens Und durfte deshalb nichterst nach den Volontären der National-

galerie- Wie irgend ein gleichgiltiger Sekretär, der nur mit Spediteuren und Ver-

sicherungsgesellschaftenkorrespondirt hat, mit flauem Lob genannt werden. Seine

ungeheure Arbeitleistung, ohne die das Unternehmen niemals so zu Stande ge-
kommen wäre, mußteanständigerWeise nicht in einem verstecktenRelativsatz, sondern
an sichtbarster Stelle und ohne zage Zurückhaltunggewürdigt werden.

Dr. Emil Schaeffer.
J

Ave vita morituri te Salutant. Roman von Waldemar Bonsels. Buch-

titelzeichnungvon Willi Geiger. München, E. W. Bonsels.
Das Wesen dieses Romans ist äußerste seelischeDurchdringung des Gegen-

ständlichen.Hier spricht ein Dichter in tragischsten Zusammenhängen von einem

umgeworfenen Wassereimer oder von einem Erikastrauß,der am Boden liegt. Aber

es ist wahrlich kein Naturalist, sondern Einer, der »für die Wirklichkeit so scharf-
sichtig ist, weil er weiß, daß alles Vergängliche nur ein Gleichniß (oder vielmehr:
daß alles noch so. Vergängliche dennoch ein Gleichniß) ist. Einer, der eine ganz

seltene Gabe besitzt: schöpferischeSchamhaftigkeit. Während er scheinbar von den

gleichgiltigsten Dingen des Alltags redet, deckt er Seelenabgründe auf.
München. Hans Brandenburg

Z

Tagebuch von Maria Bafhkirtscw. Hermann Seemann Nachfolger
Maria Bashkirtsew, die frühverstorbenegeniale Russin, hat mich von je her

mächtig angezogen. Sie ist für mich die Verkörperung der so raren, so reizvollen
Spezies: jungschönesWeltkind und tiefernste Künstlerin in einer Person. Als eine

besondere Freude begrüßteich es daher, als ich von Madame Bashkirtsew-måre
damit betraut wurde, den letzterschienenen Band der Tagebüch.er,das ,,.Journal

inådit«, ins Deutsche zu übertragen, und durch diese Arbeit auch mein bescheidenes
Scherflein dazu beitragen konnte, den Namen Maria Bashkirtsew in Deutschland
populärer zu machen. Jch darf die Tagebuchaufzeichnungenwohl um so vwärmer

empfehlen, als sie ja nicht meiner eigenen Feder entstammen. Eine besonders hübsche

Zugabe dabei ist der anonym von ihr geführteBriefwechsel mit Guy de Maupassant.

Ergreifend ist, wie in diesem papiernen Geplänkel (halb Pathos, halb Ironie)
wieder und wieder ein Unterton durchklingt: die Sehnsucht einer superioren Seele

nach einer ihr ebenbürtigen,ihr überlegenen Doch das Buch mag für sich selbst

sprechen. Viele (zum Theil hier zum ersten Mal veröffentlichte)Reproduktionen
nach Mariens Werken, Gemälden und Plastiken, lassen uns ahnen, wie viel das

junge Weib bereits geleistet hatte und wie viel es noch zu leisten vermocht hätte,
wenn nicht der Schwindsuchtbazillusdiesem erst dreiundzwanzigjährigenLeben jäh

ein Ende gemacht hätte. Julia Virginia.
J
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Das Peter Hille-Buch. Aer Juncker, Stuttgart
Petrus und der Mond.

Wir standen auf einem kleinen Hügel in der Nähe der Stadt und blickten

in unsere Fernen Auf die silberdunkle Linie zeigte Petrus, die Himmel und Erde

vereinte. Und er sagte: »Von dort bin ich gekommen-U Und es war mir offen-
bar: eine wandernde Landschaft ist er, die ersehnte Heimath der Jubelnden. Und

als ich zu ihm reden wollte, erreichten ihn meine Augen nicht; höher war er ge-

wachsen als der Mond: und er hielt ihn in der Hand, den größten goldenen Reichs-
apfel Jch rief: Da kamen all die Knaben, die Petrus liebten, und die Mädchen,
die um ihn, wie um eine steinerne Urgestalt, Tänze tanzten, und blickten zu ihm
auf. Aber er hatte den glühendstenStern zurück in die Wolken geworfen und

ein heftiger Regen ergoß sich. Wir stiegen den Hügel herab und traten unter

breitlaubige Baumriesen. Die Anderen sahen wir zurückin die Stadt fliehen.
Wilmersdorf.

z
Else Laster-Schüler

Hedwig Hard: Beichte einer Gefallenen. Berlin, Ledermann 3 Mark.

Als mir der erste Theil dieses Buches zugeschicktwurde, hatte ich eine ge-

linde Angst, eine schlechteNachahmung der gerade in diesen Jahren erschienenen
Bekenntnisse aus dem Kreise der ,Verlorenen· zu finden. Da mich aber alle Doku-

mente der Menschlichkeitinteressiren, las ich einige Seiten, las, — und las mich schließ-
lich ganz hinein. Und fand hier das wirkliche Leben der Prostituirten mit seinem
bunten Wechsel, seinem Auf und Nieder. Die Verfasserin, die nach dreizehn unruhi-
gen Jahren das von ihr hochgeschätzteGlück hatte, einen Mann zu finden, bei dem

sie Ruhe, Zufriedenheit und die echteLiebe kennen und empfinden lernte, die Ver-

sasserin schont sichganz gewißnicht. Sie will eben ein durchaus zuverlässiges,wahres
Bild von dem Leben der Gefallenen geben« Auch zwingt ihr künstlerischerTrieb

,sie wohl manchmal ganz unbewußt, ehrlich und rückhaltlosgegen sich selbst zu sein.

Ja, ihre gar nicht gewöhnlicheBegabung ist oft zu erkennen. So in den Schil-

derungen der Jugend und in manchen Abschnitten, in denen sie irgend ein typisches
Erlebniß erzählt oder von ihren Kolleginnen spricht. Manches, das sie aus dem

Arbeithaus berichtet, erinnert fast an Dostojewskijs »Aus einem Totenhaus«. Und

die Geschichte von dem Mann, dessen Frau gestorben ist, und so viele andere Er-

lebnisse der Hedwig Hard könnten von einem Maupassant herstammen.
Großlichtekfelde. Hans Ostwald.

J

Narrenspiel der Ewigen Stadt. AusgewählteLieder und Satiren von

Belli; Deutsch von Albert Zacher. Leipzig, Richard Sattler.

Giuseppe Belli, geboren 1791, gestorben 1863, hat im römischenDialekt

und in Sonettform Satiren geschrieben, von denen er selbst sagt: »Ich wollte ein

Denkmal Dessen hinterlassen, was das niedere Volk im heutigen Rom ist. Es ist
ein originelles Volk, denn es zeigt in seiner Sprache, seinen Begriffen, seinem
Charakter, seinen Sitten, Gebräuchen,in seinem Handeln, feinem Denken, seinem
Glauben, seinen Vorurtheilen, seinem Aberglauben ein Gepräge, das es von jedem
anderen Volkstyp unterscheidet. Was ich biete, wird nicht immer dezent sein, aber

das niedere Volk ist einmal so; und ich schreibe, was ich fand, nieder, nicht, um es als
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Muster hinzustellen, sondern, um ein getreues Bild der Wirklichkeit zu geben«

Gogol und Sainte-Beuve haben den bis dahin nur dem römischenVolk bekannten

Dichter für die literarische Weltentdeckt und Paul Heyse hat später einige seiner
Sonette übersetztund in der »Zukunft«veröffentlicht.Aus der von Morandi veran-

stalteten Sammlung, die in sechs Bänden 2335 Stück enthält, bietet uns Dr. Albert

Zacher ein Kosthäppchen.Gregor XVL kommt in diesen Liedern sehr schlecht,Pio
Nono gut weg. Eine Probe:

Der Römer Wahlspruch.
Rege über nichts Dich auf;
Denn die Welt und ihren Lauf,

Selbst wenn Beide rückwärts gehn,
Kannst Du, Aermster, doch nicht drehn.

.Frag’ auch nicht, was nach dem Tod

Dir geschieht; denn ward, statt roth,
Weiß Dein Antlitz, stumm Dein Mund,

Macht Dich doch kein Leid mehr wund.

Was hat Christus profitirt,
Daß er sich so strapazirt
Und sogar voll Heldenmuth

LUns geopfert hat sein Blut?

Willst Du Noahs Jahre sehn,
Laß nur Alles ruhig gehn,
Treu dem Spruche froh und frisch,
Der da lautet: je m’en f. . . .

Ob das Römervolk unserer Tage noch das selbe ist wie in Bellis Zeit,
kann nur der Kenner der Stadt und ihrer Menschen entscheiden.

Neisse. Karl Jentsch.

I

Symptome.

Heltenhat sich ein großes Jndustriekartell coram publico in so nnzureichender

Kleidung gezeigt wie neulich das Rheinisch-WestfälischeKohlensyndikat in

seinem Bericht über den Geschäftsgang in den Monaten Mai, Juni und Juli l906.

Das Syndikat hat dem Bedarf nicht annähernd zu genügen, die Kohlenknappheit
nicht zu hindern vermocht Wenn Das dem mächtigstendeutschen Kartell passirt,

das Jahre lang als Musterverband, dessen Organisation als unerschütterlichgalt,

so muß selbst der mildeste Richter fragen, ob das Vertrauen in die regulirende

Thätigkeit der Syndikate noch gerechtfertigt erscheint. Daß die Nachfrage so wesent-

lich stärker war als das Angebot, spricht ja deutlich für die Höhe der Konjunktur;

daß ein bisher so mächtigerVerband aber die Situation nicht mehr beherrscht, ist

kein gutes Zeichen. Schon wird die Lage mit der in den Jahren 1899 und 1900 ver-

glichen. Der Optimist hört nur das Gute heraus: Hochkonjunkturheute wie damals-
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Der Vorsichtige denkt an die dåbâele, die der Aera stürmischerPreissteigerungen,
Kapitalserhöhungenund Neugründungenfolgte. Das Kohlensyndikat sucht zu be-

weisen, daß es an dem Jrrthum unschuldig war. Man denke: die böse Eisenin-
dustrie hat dem Syndikat die Frage nach den Aussichten des Geschäftes falsch be-

antwortet. Jm ersten Quartal dieses Jahres war der Kohlenbedarf der Eisenin-

dustrie ziemlich gering. Vor dem Beginn des zweiten Vierteljahres hat das Syn-
dikat gefragt, mit welchem Verbrauch etwa gerechnet werden müsse. Darauf kam

die Antwort, die Beschäftigung sei zwar im Allgemeinen recht gut, doch sei eine

Abschwächungder Konjunktur zu erwarten, weil der Verbrauch im Ausland etwas

nachgelassen habe. Nun glaubte das Kohlensyndikat, die Nachfrage werde so bleiben-«

wie sie im ersten Quartal gewesenwar,·und konnte ihr, als sie beträchtlichstieg, nicht
genügen. Jst mangelhafte Information aber ein entschuldigeudes Moment? Wozu,
darf man fragen, haben die Syndikate nicht nur die Produktion, sondern auch den

Verkauf, durch Ausschaltung des Zwischenhandels, in ihre Hände gebracht, wenn

sie trotzdem die Marktverhältnissenicht selbst überblicken können? Dem Kohlen-
syndikat bleibt mindestens ein Theil der Verantwortung: es hat große Kohlen-
mengeu ans Ausland verkauft, ohne auf den heimischenBedarf Rücksichtzu nehmen,
und hat im Verkehr mit den Hüttenzechennicht alle Machtmittel angewandt, um

die ihm nach dem Vertrag zu liefernden Kohlenmengen hereinzubekommen. Die

Klage über« das eigenmächtigeHandeln der Hüttenzechenkehrt seit Jahren in allen

Erklärungen des Kohlensyndikates wieder; zeigt im Grunde aber nur, daß es den

Verhältnissen nicht mehr gewachsen ist. Geheimrath Kirdorf hat die Situation

richtig erkannt und schon im Juni die Freigabe der vollen Betheiligungzisferge-

fordert. Aber die Versammlung der Zechenbesitzerwar anderer Ansicht und Kir-

dorfs Forderung war gegen dieMehrheit der Syndikatsmitglieder nicht durchzusetzen.
Das Syndikat klagt auch über Arbeitermangel; seit der großeAusstand im

Yiuhrrevierdie GegensätzezwischenArbeitern und Bergherren verschärfthat, spielt
die Arbeiterfrage bei allen Kombinationen und Provhezeiungen ja eine große
Rolle. Auch Das hat Emil Kirdorf richtig vorausgesagt; allerdings nur für das

Gebiet der Eisenindustrie.Jn der letzten Generalversammlung der Gelsenkirchener

Bergwerksgesellschaft wies er darauf hin, daß die Arbeiterverhältnisseim Eisen-
gewerbe sich immer mehr zuspitzen und zu einem Konflikt drängen. Jetzt kann er

die Richtigkeit seiner Prognose beinahe schon am eignen Leib spüren: der Aachener
HüttenvereinRothe Erde, der zum Concern der Gelsenkirchener Gesellschaft gehört,
ist, in Folge von Streitigkeiten mit den Arbeitern, zum größten Theil stillgelegt
worden. Von den viertausend Arbeitern des- Hüttenvereins (der von einem Bruder

Emils Kirdorf, Geheimrath Adolf Kirdorf, geleitet wird) haben achthundert ge-

kündigt,weil sie ihre Forderungen nicht durchsetzen konnten. Die Verwaltung ver-

langte die Zurücknahmeder Kündigung; sonst werde sie die gesammte Arbeiterschaft
des Vereines aussperren. Die Arbeiter gaben nicht nach und so kam es zur Ein-

stellung des Betriebes. Eine Machtprobe, gewiß; doch auch ein Symptom der ver-

schlechterten Beziehungen zwischen den beiden Hauptfaktoren industrieller Thätig-
keit. Daß die Lohnstreitigkeiten als eine symptomatische Erscheinung unserer Wirth-
schaftperiode angesehen werden und daß ihnen deshalb auch eine erhebliche Be-

deutung für die Zukunft beigelegt werden muß, geht aus den Geschäftsberichten

zweier Elektrizitätgesellschaftenhervor, die der A. E.-G. nah stehen und deren
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Berichte wohl nicht ohne Zustimmung des Geheimrathes Emil Rathenau veröffent-
licht werden. DieJLöhne,heißt es da, seien zwar überall wesentlich gestiegen, doch
dürfe man trotzdem nicht aus dauernden Frieden rechnen. Lange war man gewöhnt-
die Arbeiter, wenigstens so weit die Konjunktur in Betracht kam, als quantitö

någligeable anzusehen, und nur selten kam Einem der Gedanke, auch für die Di-

videndenpolitik könne die Arbeiterfrage einmal wichtig werden« Heute sprechenidie
Arbeiter gern davon, daß ohne ihre Mitwirkung hohe Dividenden nicht zu haben
sind; und da sie selten direkt an den Gewinnen der Gesellschaftenbetheiligt werden,

sp schMUHSUsie ihre Forderungen immer mehr hinauf. Das mag gehen, so lange
die hohen Dividenden wirklich verdient sind; wenn sie aber nur dazu dienen, die

Aktionäre über die Zukunft der Gesellschaften zu beruhigen, dann bedroht die Stei-

gerung der Lohnansprüchedie Rentabilität der Gesellschaften.
Der Bochumer Gußstahlverein,das Eisen- und Stahlwerk Hösch,die West-

fälischenDrahtwerke, die Geisweider Eisenwerke, die Aplerbecker Hütte und an-

dere Gesellschaftenhaben für das am dreißigstenJuni abgelaufene Geschäftsjahr
erhöhteDividendenzahlung vorgeschlagen oder schon beschlossen. Das ist ein erfreu-
liches Zeichen guten Geschäftsganges; ist vielleicht aber auch von dem Wunsch
diktirt, den man in das Dichterwort fassen könnte: ,,Pflücketdie Rose, eh’sie ver-

blüht!« Wer weiß,was das nächsteJahr bringen wird? Noch kann Niemand genau

sagen, wie die neuen Handelsverträge, die höheren Zollsätze wirken werden. Bis

jetzt ist noch wenig davon zu merken, weil immer noch Aufträge aus der Zeit vor der

Aera ,,erhöhtenSchutzes-«zu erledigen sind. Erst wenn das Schild mit« der Inschrift

»Ansverkaustbis Ende 1906« verschwindet, wird ein zuverlässigesUrtheil möglich

sein. Einstweilenmuß man sich hüten, nur die Sonnenseite der Ereignisse zu sehen.
Die Erhöhung der Dividenden ist natürlich sehr angenehm für den Aktionär; aber

auch von höheren Unterbilanzen oder verringerten Einnahmen muß man sprechen.

Jm Bergischen Gruben- und Hüttenverein ist die Unterbilanz noch größer geworden;
und die Rolandshütte in Weidenau bei Siegen, die für 1904X05 noch eine kleine

Dividende zahlen konnte, ist diesmal ertraglos geblieben. Trotz diesen Symptomen
sind selbst skeptischeSachverständigeüberzeugt,die Hochkonjunkturwerde noch eine

ganze Weile dauern. Das Schicksal der beiden Gesellschaften, die zu den »reinen«

Hochofenwerkengehören,ist aber lehrreich. Erstens zeigt es, daß die Eisenwerke, die

keine eigenen Gruben besitzen, neben den großen gemischtenBetrieben einen schweren
Stand haben. Neue Vereinigungen von Hütten und Zechen sind also wahrscheinlich;
neue Kämpfe zwischen dem Kohlensyndikat und den Aspiranten auf die Hüttenzechen-

eigenfchast. Für den Montanmarkt keine erfreuliche Aussicht. Zweitens zeigt die

Ertraglosigkeit der beiden Gesellschaften wiederum, daß die Macht der Syndikate
allmählichzerbröckelt.Das Roheisensyndikat hat seine Preise nicht in der richtigen

Weise den höherenSelbstkosten der Werke anzupassen vermocht; es ist mit seinen

Preiserhöhungen stets post fest-um gekommen, so daß die Hütten nichts mehr davon

hatten. Dann kam die unglücklicheGeschichte mit der aufgehobenen, wieder be-

schlossenen nnd abermals aufgehobenen Ausfuhrvergütung, die auch nicht gerade
günstig auf die geschäftlicheLage wirkte. Eine Krisenzeit, die unsere großenKartelle

kraftlos fände, würde uns aber ein sehr böses Schauspiel bescheren. Drittens er-

innern die schlechtenJahresabschlüssean die Thatfache, daß hohe Rohmaterialpreise
die Vorboten nahenden Unheils zu sein pflegen. TKohle, Erze, Kupfer, Blei, Zinn,
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Zink sind in letzter Zeit wesentlich theurer geworden. Bis vor einigen Monaten

stiegen die Preise noch in gemäßigtemTempo undiman durfte hoffen, daß dieILehren
der letzten Krisis nicht vergessen seien. Dann aber gings plötzlichim Sturmschritt

aufwärts. Wiederholt sich die Erfahrung, daß der Konsum bei beträchtlicherhöhten

Preisen nachläßt,so kann der Absturz noch schnellererfolgen als der Aufstieg. Vor

der Krisis des Jahres 1901 wurde die vorsichtige Preispolitik des Kohlensyndikates

gerühmtund auch nachher noch hieß es, diese Vorsicht habe die Wucht der Kata-

strophe vermindert. Heute kann man dem Verband solches Lob nicht mehr spenden:
bei der Preissteigerung steht er ja vornan. Daß der Stahlwerkverband, mit Rück-

sicht auf die Geldverhältnisse,die den Absatz ohnehin erschweren, die Halbzeugpreise
nicht noch weiter erhöht hat, wird ihm vielfach als Verdienst angerechnet. Jn

diesem Entschluß kam wohl die Unsicherheit des Urtheils über die Marktlage zum

Ausdruck; und daneben der Wunsch, für die Erneuerung des Syndikates rechtzeitig
das Mögliche zu thun· Man braucht für sich gutes Wetter und läßt deshalb die

Abnehmer, für die man sonst nicht allzu zärtlichsorgt, diesmal lieber ungeschoren.
Der Verein für den Verkauf von siegerländerRoheisen muß nächstensüber

seine Lebensdauer, das Drahtstiftsyndikat über die Erneuerung des Vertrages schlüssig
werden und noch andere Entscheidungen stehen im Bereich der Syndikate bevor.

Niemand weiß, wie die Organisationen aussehen werden, die künftigdas Verhältniß
von Angebot und Nachfrage regeln sollen. Unsicherheit auf der ganzen Linie. Die

Einzelunternehmer bemühensich,KapitalserhöhungenundBetriebserweiterungendurch-

zuführen; und je stärker die einzelnen Gesellschaften sind, desto mehr fordern sie

natürlich auch und desto schwieriger ist es sür ein Kartell, alle Wünscheunter einen

Hut zu bringen. Die Frage, ob Syndikat oder Trust, ist bei uns noch immer nicht
beantwortet. Jm letzten Jahr war die Stimmung eher für die Trustform· Jm
Grunde ists eine Geldsrage. Die Trustbildung setzt großeKapitalien voraus (siehe

Gelfenkirchen-Schalke-Rothe Erde mit ihren starken Kapitalsvermehrungen), die nur

auf einem leistungfähigenGeldmarkt zu haben sind. Heute ist das Geld aber knapp.
Der Wechselzinsfußhält sich auf einer Höhe wie sonst nie um diese Zeit; und viel-

leicht bleibt der Satz von 41X2Prozent im Jahr 1906 der niedrigfte. Dieser Um-

stand würde gegen die Möglichkeitvon Trustbildungen sprechen; dafür spricht, daß
die Banken ihre Beziehungen zur Jndustrie immer enger knüpfen, also von in-

dustriellenGeschäftenimmer abhängigerwerden und den großenGesellschaften (für die

kleinen werden die Kreditverhältnisseimmer unbequemer) von Jahr zu Jahr mehr Kre-

dit gebenmüssen.Mancher Pessimist meint, die Gefahr dieser Jntimität zwischenGroß-
banken und Großindustriewerde sicherst bei einer neuen Krisis enthüllen. Der Werth
der industriellen Engagements hängt von der Entwickelung der Kurse, also von der

Börsentendenz-ab.Entstehen Verluste, so muß abgeschriebenwerden (wenn die Papiere

nicht schon so. niedrig zu Buch stehen, daß Kurseinbußen antizipirt sind). Ent-

werthen sichdie Jndustriebetheiligungen der Banken, so ist eine unvermeidliche Folge
aber auch, daß der Jndustrie die Beschaffung neuen Kapitals sür eine Weile er-

schwert wird. Das Verhältnißhat also auch eine Schattens eite. Doch die Banken haben
diesmal von dem hohen Geldzinsfuß ansehnlichenNutzen gehabt und können deshalb
mit größererSicherheit als andere Aktiengesellschaftenauf guten Jahresertrag hoffen.

Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstc in in Berlin-
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so bauen wir in den bewährtesten

Constructionen.
· .

SilllnenlocolnotloenM

bauen wir gleichfalls als spe-
cialitäten in allen practischen
Grössen und zu den mässig-

sten Preisen.

JoLn For-leis E Co. i- Mag-lebtng-

IBerlinerBock-Brauerei
cessxfllllksslzkg.llzelslin siablxxåkgläläs.

Wir empfehlen unsere anerkannt von-

ziiglichenlBietsein Gebinclenu. fletschen
Gefällige Bestellungen erbitten

per Telelom Amt vl, 3019, Amt IX, 9191, Amt lu, 2603 u. 2623 «
Die Direktion. EYZ —

Dr. knoti. A. smlth’8ehes Amhulstoklutn flic-

Herz- und Nerven kran ke
set-lit- I- sc , Potstletnerstr. 52. ·-

— Funktion-tells Untersuchung und Achan-lang. erlohos lm Prospekt (n-oll. —

Uhr-star- Ur. med. llat Aal-. licni und Iowonlelden ans Ihre Behandlung satt gutes-Metell-
uncl Annales-denen — Material-sey Theoretlsehee mal Printlmäes in gemeinverstixadllqher

Darstellung. CZu beziehen durch alle Buchhandlung-n Preis 50 Pfl)

. Unerkeicht keinster goldgelber

. U Zuckeklionig U
5 Pid. inkl. Ernailletopk Mk. l.60, 10 Pkd· inlcl
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Ilotel ,,()90i1j966 wi ·- s h a a o a

· «

und Bildnis-ask
Erstklassiges Haus. Allerkeinstetreie Lage neben Kurhaus u. Kgl.«1’heatet.

Zimmer von Mk. 3.—— an» rnit Pension von Mk. 10.— an.
·

—
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- ·

Ja -

«
- "ed -

MPZFZIz? Gallenstetnkranke mit Kurhaus sckgkhgsen
Berlin. (illagen-., Darm-. Leberleidende).

Einheitliche Behandlung.
.

ldyllischer gesunder Landattkenthnlt Zur

Ohne Operation nach bewährten wissen- Kur,Nachl-cur und Erholung. schönsteLage
schaltl Methoden Prospekte kostenfrei irn Königlichen Parlc Beste Verpllegung.

Dr. B. sClllJERMAYEkL Berlin sW., Königgrätzerstrasse 110

Bestaukant Iluntlekehle im Grunewultl
.

- - «

t"l·l1'd- W"-Al)ti-
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' '

. Reichhalcige Speisen nach der Karte zu soliden Preisen. 01sjginal
Pilsnek « Weiher-Stephan —- Belsliner lloelrhrsanerei.

Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. Zu eireichen Von der Haltestelle der elektr· Bahn
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet.

liekntann 0tt0, Hoflieferant.
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Kurator-sehe

spezialileiansialisilvana,Gans480
für Neurasthenie Mewenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge-

hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,

Magen-Darm, sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Hellfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so nas-

Schliessljolt diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurasthenllcer von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung. sodass

in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden«

selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

Hi

J

luntllorilllnin lleillingen
familiäirem fcharafktersp
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-.NCT!FI?3,7??.
J

.
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"-«" - "Preis«ä paket mit-Z stüek 50 Pfg."s-
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3 Pakele nur »l. l,25

MOI S
,

—-—UO—Its-I0 20

Izu beziehe-i ciukcklzdiespfadizk.";
F.W. Pullemliirfer.Berlin"w."J0·frohensir

in Thüringen für Nervenlrranlie u. Entziehungslruren.
hysikalisch sdiätetisch geleitete Anstalt mit

r.,nf1ed.Carl Adolf Fassqu J 55

Georg Hessing’s
Technisch—0rthopädisoheHeilanstalt

Gloss lichfekielile-llst.bei Berlin.
Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft-. Knie- und
Kilöohelgelenli-Erltziindring, sowie der Entzündung der Wirbelsäusg
von frischen und alten Kno(kllerlb1«üclle11. Bruch des scherllcellralses«
lcindekläbmungen u.derenFol en, Verkriimmungen derwjrbelsättl(s«
Vetkrümmungeu nach Gift-ht, beumatjsmus etc. Angebokenerliüktt
Luxat10n, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte aut« Wunsch. —-

—- Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnl.ol Leriins. —



LUYkptkmvkk19()(3. — Die Zukunft. — zir. 48.

Deutsche millelmeerslevanleilirsTF
l Norddeulscher Lond,Bremen-Deulsche Levanlesi.inie Hamburg. «

l

Regelmässiger
wöchentlicherPassagierdcensl

zwischen

l.l.E --65NUA«

zuweist-pignus-(

Swnwoklswlnwpek
Geizes-Dul-scousukzisksF

- HATW
und zuruc

ln allen Håfen genügend Rufenlhalf
zum Besuch der Sehenswöedlgkeilem

Unterbrechung der Reise gestaltet
Wegen Fahpkarsfenxxluskunff über-Reisen u.a.wende

man Sich ausschliessllch ans-

Nurdkleulscherontl, Bremen
oder dessen Agenlurem
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Rerliner-Tlieater-llnzeigen

Neues Theater
Anfang 8 Uhr.

Freitag, d. 81.-8., sonnabend, d. l.j9., sonntag,
den 2.J9. und Montag, den 3.,9.

. sganarelL
Der bürgerl. Edelsinn-Im

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr-

eritag, a.31.,8. cäsar u. cleopatra.
sonnah., d 1.-9. Der Kaufmann v. Venedig-
sokmtag, d. 2.-9. Ein sommernaohtstraurn.

Montag, d· 3.-9. Der Kaufmann v. Venedig.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Lortzing Theater
Beile Alliancestr. 7J8

Direktion: Max Garrjson.

Ekiikilillllgsolltmll»ll.1.Sellleml1.
Nach sorgfält. Einstud·.u. in glänz. Ausstattung

Zar und Zimmermann.

Komiscbe O per
Direktion: Hat-S Gregor.

Freitag, den 31.J8. II i c Z c II å III S-

sonnabend, den 1.J9. Zum 200. Male-

Iiolkmanns Erzählungen
sonntag, d. 2.«-9.Hoffmanns Erzählungen-

Weitere Tage siehe Anschlagsänle

schneider-Duncker und

Rudolph Nelson’s

Oabarejx
llloland von lBeIslm

Potsdamerstrasse 127.
Tägli eh präeise 11 Uhr

(sonntags geschlossen).
Entree 3.20 III-1-

c

, fohes capnce
Linie-instr. 132 Ecke Friedrichstrasse

Dir. Felix Berg.

Poe-viere
sonnahend, den 1. septaernhsr4

.

«

FriedrichslpZiSA
T«
.·

«

PalenhtäjSi
Passage-I’heater.

Unter d. Linden 22. Anfang S Uhr.

lllstsplellltlllslhliellill
TägIIcIII Anfang8U11r.

spatzenliebe
Gastspiel: Harry Walden.

llleltles Theater.
Freitag, den 81.J8. 8 Uhr.

Illllklskklcksclllls
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

link.M Mut-alt
— Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietor Heu-senden

Bender. Giampietrm
Josephi. steidk

hlassa1-y. Lilly Walten

Ialhalla - Iariete -Tlseatets·

Weinberåsweg
19—20. Arn Rosenthaler Thor

irelctjonz P. sajttnaehetn
E r ö l f n u n g :

sonnahenth den 1. septetnber
Unter tlenGaben-et »Was-.

Geökknet v. ll Uhr nachts bis4 Uhr

schlager ans

seh-tagel-
Variete ersten Bang-es.

Iassss
Odse

Elitepxggramm

— zAL-1.-sPE
m USSTELLUIASI

speise-,Ren-en-und Schlajzimmer
E. ltlllgelhTischler-meistenRocllslktlsseSZ

. Vorteilhakter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie e
.

.«
«».»»Ist ,

«-
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(Sc Günstigo Ekkslgozauch·

Gan-on kiir Erholungsbo dürftige-; und

» st«
zur Nachkur geeignet-. Alter Kom-

bzsk fort, oloktrischos Licht, Zontral-Heizung,
2 herzte, l Ast-tin. Illusttioktor Prospekt frei-l

Rastatt-sank »«»« Im- Kief-
Untexs den Linden 27.

Dejemers -1- Ali-ers s- Iowa-V
Jäyljcfz Former-« bis moryem 4 öffn-

Wefmäanchzmysu. ResfckumnDIE-New gkm. b. H.
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Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
EinzelrnöbeL Wohnung-s - Einrichtungen.
Mitarbeiter die

«

hetvokragendsten Künstler.

Dresdner Hausgerät (Maschinen-1Vlöbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungss
briefe von Dr. Friedr. Nat-mann, sowie eine

Denkschtift über das Dresdner Hausgerät
Mk. l.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis—
buch 50 Pi.), Künstler-steife und Teppiche.
wERKsTÄTTEN- BLAszITzER·

sTR. l7; VERKAUFSs UND AUS-

STELLUNGSRÄUME- RINGSTK 15.

. s

« ---—»..gz«,,
v

«—öweauer Aktiengesellschaft
zu Hohen-sehönl1ausen bei Berlin.

No. 1—1000 Zu je M. 1000.—
der

Löwenbrauerei Aktiengesellschaft
Zu Hohen-schönhausen bei Berlin

sind zurn Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte
sind bei mir ernältlich.

Born-« im August tgoa A. Falkenbakgek.
« auch Hand- und J t ll h n lAchselschweiss T en- u e

eofokt get-nehme und nor-mal durch BklekläuvyvissSkxeöitzesssthsit-El- e inn .

·

- ern. rosp. gra s.

W Ismlotann W g Derltieiter:Dr. jur. B. Kredit-.

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franke-
J

—-

z d 75kr.· B"k k.s"""
Pf q

Elclljkueilnggiggääklnallein bgeiFlascehnkthfär tief III-Ich

; Auskilhkliehe ProspekteBerlin 0.19. seydelstL 313 am Spittelmlct.
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gut-achten

lge en Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

E aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Führer d d. betr. gesetzeund gatgeher -..
.-

kiir Eheschliess.-Reflel(t. Preis 1,50 M. Verlag:
s,»-,»-»,- «

. .
,

»

- Schock-Elias sägt-.
Broek G Go., 90 Queen st. London, E. C.

s sowie Zubelxör IesI-Kukanstatt k. at. Heim-. ur. Erfolge
kaukt u. beleiht

Berthold, Berlin
MärchennLageWaldpk.,Wassersport,Jagd.

itöpeniclrerstrasseIS.
Prosp. Equip· T elept1. Ein-. M: Ir. schaun-Wol-
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FrhnellHBSamPsepVecthcsmW

BRFMEN
nach

new-York OW«W
Ballimoresöaluesionscubs
sUtlsÅmeriliast
Mittels-seenhow ten
Mienen-Ausk- ien

TMMLELE werden auchvon

samft1m2nAggnturqugerkiaussetzes-

Nurkitieutstthsllaycl
« BFEMIM

.

anthkiamnakienhutlM eqqu
Phys. diät Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbeclürftige.
Moden-e Einrichtungen und Heilkaktorem Uebungstherapie für Rückenrnarksleiden. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztlicher Director san-Rat Dr. l(. Denno.

v.Dramen,8e.dißii1tt:-enti
.

wir. sich zwecks Urzggixietsngecinesvor- I IS
teilhskten Vorschlageg hinsichtlich Publi— ( s
lcaliqn ihrer· Werke in ktzuchforms

Mlk Z a e n t
kxslsåsxkssmslåtkK,JIkaRSDORP« Bahnlinie: Warmbrunn——schreiberhsu.

f 's -

dsollst-no- Vsrlssvurqsu Curt Wian . Fernsprecher 27.

hotogtx peteksclokngnStgjezengehikgen ion

für chronische, innere Erkranknn en. neu-

. raslhenischequekpnvnleszentew uständq
neueste Modelle. nur erstklassige Dtatettsche Kurs-L

Fabrikate zu originalpreisen Douchen Wassers Kohlen-sure- Elektr
Lcsnt bsqaßmkTHE-Hausen Wassers fund Licht-Räder, Beslrahlungem

0 ne kelsek 0 Ung« Vibrationsmassage, lnhalntoriurn nach
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallem

centralwarmwasserheizung. elektr. Be-
leucht s. Romanlische winrlgesohiltzte,nehelktselhnaclelholzreiche Lage. See-
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöiknet.

.

l l l Nähekerts1l)lr.in;ed.rliartscllsz,Iris Töztn 1a)cr oder in n s m ion in et- n s. .

schwame z- cqs Horaisan Ansehen-, Höckern-un Us.
«

SERUN sw. II, schöneberger Str. 9.

Goerz Triöder Sinocle,
llsnsolM vaclipklsnetI-Felusteclssr,

ErstkL Hart-nomqu
Jll. Kataloge kostenkrei.



ftaclratunungist die

aufrichtigsteform
der schmeicheleit

(lmitation is the sincerest form of flatteryl)

Es gibt keinen sekttrinker, der nicht

wüsste, dass die Firma Henkell 8e Co.

es war, die vor vielen Jahren durch

schaffen der Marke ,,l-lenkell Trocken«

das Wort »Trocken« derart in den

breitesten Massen des Publikums be-

kannt machte, dass heute für jeder-
mann die Bezeichnung »Trocken« für
Sektunlöslich mit dem Namen «l-lenkell«

verknüpft ist!

Die Versuche, das Wort »Trocken«

der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver-

bindung mit anderen schaumweinen
zu bringen, bedeuten daher fürDeutsch-

lands führende sektmarke die denkbar

beste, unbeabsichtigte Empfehlung,da

jeder Kundige stets zu lesen glaubt:
»Henkell Trocken«.

Für Jnierate verantworutcuz viel-. Bdnim Druck von G ver-mein m des-tm-


